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Mitteilungen aus der Geschichte 
der technischen Optik. 
Von V ron Rohr, Jena. 
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Fernrohre gebaut wurden, muß es auch Rohstoffe 


gegeben haben — zu keinen besonders günstigen 
Ergebnissen, mindestens nicht für größere Schei- 


ben. Daran scheint sich auch nicht viel geändert 
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Paris herausgebildet, und man stellte größere An- 
forderungen an die Glashütten für zahlreiche, 
aber ziemlich kleine Stücke guter Beschaffenheit. 
Die Kundgebung der photographischen Verfahren 
(1839) zog die Herstellung von Aufnahmelinsen 
nach sich, und auch hier wurden im allgemeinen 
mittelgroße Stücke von Beschaffenheit ver- 
langt. Diese Nachfrage kam nur den Gebrüdern 
Guinand, der Schweizer Hütte und der 
französischen Henrys, zugute, da @. Merz (* 1793, 
+ 1845), der damalige Inhaber der Fraunhofer- 
schen Hütte zu Benediktbeuren, unbegreiflicher- 
weise diese günstige Gelegenheit versäumte. Er 
arbeitete eben nach der alten, früher vielleicht 
eher eerechtfertieten Übung nur für den eigenen 
Bedarf, auf große Fernrohrobjektive 
hin, ließ diese nicht 
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wenn sie da überhaupt noch bestanden, E. Abbe 
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triebes auf eine beachtenswerte Höhe hob. 
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Daguet, der zwischen 1829 und 1834 die Glas- 
hiitte von les Brenets nach Solothurn verlegt 
hatte, gestorben war, so handelte es sich im 


wesentlichen um eine Monopolstellung der beiden 
eroßen englischen und französischen Hütten, die 
nach dem Stammbaum bei M. v. Rohr (2, 56) 
beide auf den jüngeren Guinand zurückzuführen 
sind. Ein Versuch, der 1869/70 nach M. v. Rohr 
(3, 396) mit LZ. de Ratzé, einem Neffen Th. 
Daguets, im Brandenburgischen gemacht wurde, 
hat zu keinerlei Ergebnissen fiir die Glaserzeu- 
gung geführt. 

Die Erkenntnis des sekundären Spektrums und 

die Heranziehung neuer Stoffe. 

Schon bald nach J. Dollonds Neuerfindung 
des achromatischen Fernrohrobjektivs um 1758 
haben A. Cl. Clairaut (* 1713, + 1765) und R. G. 
Boscovich (* 1711, + 1787) den ungleichmäßigen 
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Gang der Zerstreuung bei Kron und bei Flint 
über das Spektrum hin erkannt. R. Blair (+ 1828) 
in Edinburg wollte um 1791 den Fehler des se- 
kundären Spektrums achromatischer Objektive 
dureh Flüssigkeitslinsen heben und gab nach M. 
v. Rohr (3, 404 ]) davon eine sehr eingehende 
und treffende Darstellung. Aber auch abgesehen 
von den gegen Fliissigkeitslinsen zu erhebenden 
Einwänden fehlte es noch an einem zahlen- 
mäßigen Ausdruck für diesen Fehler, und man 
konnte ihn nur ungefähr schätzen. 

Diesem Mangel half J. Fraunhofer (* 1787, 
+ 1826) mit seiner weiter unten noch näher zu 
besprechenden Arbeit vom Jahre 1817 ab, die 
von ihm selber ins Französische übersetzt, 1823 
in einer weit verbreiteten astronomischen Zeit- 
schrift erschien und sicherlich viel dazu beige- 
tragen hat, seine Fassung der Aufgabe weithin 
bekanntzugeben. Seine hauptsächlichsten Neue- 
rungen bestanden einmal in der Verwertung der 
schwarzen Linien des Sonnenspektrums zu einer 
genauen Ausmessung der zwischen einzelnen 
Linien gelegenen Teilgebiete der Zerstreuung 
über das-ganze Spektrum hin, und ferner in dem 
vorläufig allerdings noch nicht verwertbaren Ver- 
such, zwei Probeglasfliisse zu schmelzen, die bei 
einem Objektiv als Kron und Flint zu verwerten 
waren. Dabei war es ihm gelungen, wirklich die 


roten ' , Kron : e 
Anteile im x zu verkürzen und die 
blauen Flint 
blauen L ‘ Kron! 
Anteile im ga zu dehnen. 
roten Flint 


Man hat auch in der Tat diese Aufstellung 
nieht mehr vergessen, vielmehr sollen im folgen- 
len eine Reihe von Tatsachen angeführt werden, 
die diese Aussage belegen. 

So hat man bei Gelegenheit der Londoner 
Weltausstellune im Jahre 1851 bei einem weiter 
nach unten noch einmal zu erwähnenden franzö- 


sischen Zinkkron darauf hingewiesen, daß es 
sich zur Hebung des sekundären Spektrums sehr 
wohl eigenen würde, wenn man es an der Stelle 


des Flintglases mit einem allerdings erst noch zu 
schmelzenden Fluorglase verbände, das dann als 
Kron zu dienen hätte. — Daß in Deutschland 
diese Aufgabe im Gedächtnis der Fachleute blieb, 
zeigen nieht nur Arbeiten des Merzischen Hauses, 
woran sich- schon Georg Merz beteiliet hatte. 
Auch darüber hat sein Sohn Siegmund 1882 
einen eingchenden Bericht abgestattet, doch hat 
man von Ergebnissen in der Technik nichts ver- 
Der Sammelbericht A. Safarıks und 
dessen eigene Bemühungen werden bei M. v. Rohr 
(1, 337) erwähnt. — Auch C. A. Steinheil hat 
nach zuverlässig erscheinenden Mitteilungen mit 
J. Liebigs Hilfe versucht, reehnerisch die Zu- 
sammensetzunge derartiger Glaspaare zu finden, 


nommen. 


ohne daß man über das Ergebnis Vorteilhaftes 
gehört hätte. Sein Sohn Hugo Adolph hat sich 
nach neueren Mitteilungen seines Sohnes Rudolf 
um Mitte der achtziger Jahre mit der Poschinger- 





schen Glashütte in Theresienthal zu dem Zwecke 
in Verbindung gesetzt, optisches Glas herzu- 
stellen, und auch Versuchsschmelzen ausführen 
zu lassen, die allerdings nicht befriedigten. Er 
hat die Versuche bei der ziemlich gleichzeitigen 
Eröffnung der Jenaer Hütte aufgegeben, Diese 
Darstellung gibt genauere Einzelheiten zu der 
kurzen Bemerkung F. Auerbachs (257). Leider 
kennt man Steinheils Ziel vorläufig nicht ge- 
nauer. — Von @. B. Amici ist aus einem recht 
undeutlichen Bericht A. Brachets bekanntgewor- 
den, daß er in seinen Mikroskopobjektiven eine 
eanze Reihe verschiedener Glasarten verwendet 
hat, um 5 oder gar 7 Strahlen verschiedener 
Wellenlänge an demselben Achsenorte zu ver- 
einigen. 

Auf einem ganz anderen Boden stehen die 
beiden derzeitigen Theoretiker des photographi- 
schen Objektivs, Z. Seidel und J. Pelzval. Sie 
fanden sich in hohem Maße durch die Bildfeld- 
kriimmung behindert, die bei ebenen Aufnahme- 
platten, wie sie fiir Photographen doch allein in 
Frage kommen, besonders stören mußte, wenn es 
sich um nahezu ebene Aufnahmegegenstände 
handelte. Bei geeignet geformten, z. B. wenn es 
sich etwa um Innenaufnahmen von Kirchen han- 
delte, kann eine mäßige Bildfeldkriimmung sogar 
von Vorteil sein und die Verwendung weiter ge- 
öffneter Linsen zulassen. — ZL. Seidel hat 1856 
in einer bewunderungswiirdigen, rein theore- 
tischen Arbeit darauf hingewiesen, daß sich die 
Bedingung der Ebenung des Bildfeldes nicht mit 
der wichtigeren Aufhebung der Farbenzerstreuung 
vertrage, und daß man nur durch Einführung 
beträchtlicher Dieken hoffen könne, günstigere 
Ergebnisse zu erhalten. — J. Petzval führte da- 
gegen etwas später den Nachweis, daß für eine 
dünne, aus Kron und Flint bestehende Linsen- 
verbindung von endlicher Brennweite die damals 
verfügbaren Glasarten auf eine Gesamtbrenn- 
weite von negativem Zeichen führen, wenn es sich 
um Erreiehung der Ebenung des deutlichen Bil- 
des handelt. Ob er sich später noch weiter mit 
dieser Aufgabe beschäftigt hat, ist heute nicht 
mit Sicherheit nachzuweisen. Es ist möglich, 
daß ein 1906 hier nachgemessenes Objektiv, das 
sich in Pelzvals Nachlaß gefunden hat, wirklich 
auf ihn zuriickgeht. Er würde damit einen 
Schritt auf die Berechnung einer ziemlich licht 
starken Linsenfolge mit geebnetem Bildfelde und 
aus alten Glasarten hin gemacht haben, doch hat 
er bestimmt niehts darüber veröffentlicht, so daß 
sein Erfinderanspruch, wenn überhaupt, erst vom 
Jahre 1906 besteht. — Dagegen hat er die ge- 
ringe Auswahlméglichkeit, die ihm zwei Glas 
arten vom gleichen Brechungsverhältnis für 
eelbes Licht (hard und soft crown) der englischen 
Iliitte boten, in einer sehr geschickten Weise 
dazu benutzt, die Farbenvereinigung seiner be- 
rühmten Bildnislinse zweckentsprechend zu ver- 
ändern, ohne die musterhafte Hebung der Kugel- 
abweichung zu beeinträchtigen. Denn während 
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Ende der 
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eestellten Glasarten merklich gehindert, hatte ¢ 
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1916, 4, 546, abgedruckt worden ist, das hohe Lob 
respende ihn in einer durehaus zweckmibigen 
ud umfassenden Weise über li \ufgaben 
unterrichtet zu haben. die einem Neubau der 
Schmelzkunst zu stellen seien. An die Öffent 
ichkeit hat er sie damals nieht gebracht, da sich 


Möglichkeit einer zweckmäßigen 


bot. 


zunächst 


W endung 
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Jedenfalls war er sich über die Schwierig- 
keiten dieser Aufgabe, die nicht hauptsächlich in 
der auch nicht leichten Bereitstellung 


Mittel lag, durchaus im klaren. 


großer 


Glasschmelzern. 
Abschnitt 


immerhin einer ganzen 


Gele ge nlliche Versuche 
Wenn 


zu zeigen 


von 


nun, wie es in dem vorigen 


versucht wurde, 
Anzahl von optischen Bedeutung 
neuer Glasflüsse mit abweichenden Eigenschaften 
, 


niar W 


Technikern die 
r, so darf man sich dariiber nicht wun- 


lern, daß hier und da ernsthafte Versuche in 


iieser Riehtung wurden. 


Bemithungen in diese 


Riehtung sind aus Jena zu erwähnen; so be- 
h ( 2 Zs himmeı (25) von de n Versuchen 





mikers J. W. Ddédbereiner 
1849), um 1829 Bariumoxyd an 


les berühmten Che 


Stelle 


s Kalks in « Schmelze einzuführen, und « 
t, daß er auch noch andere Stoffe seinen 
Flüssen beigemiseht ıbe, was aus einem Schrei- 
s tast S0jähı Q (roelh« 1us demselben 
Jahr: ervorzeht, wo von einer Strontianglas- 
ro i Le le s ty hey rsuchte, den Jen er 
Gelehr mi lem Mechanikus Fr. Körner in 
Verbindung zu bringen, der, von den damaligen 
veimarischen Großherzög ınterstützt, längere 
Jahı Lindure (von 1826 bis 1846) Versuch 
n ler Herstellunge von Flintglas gemacht hat, 
llerdings ohne dab im ı wirklicher Erfolg 
schied« gewesen wir 


Daß 1842 Guinan l Borsii 


einzufiihren versucht. aber 


seine F 
haltbares 


ire in 


usse 


Glas 


ur 
ken 








rzielt habe, sel nach W, Rohr (1, 332) er 
wähnt. 

Von größerer Bedeutung war das Zinkkron 
ler oben erwähnten Hütte von Maés zu Clichy. 
Eine Scheibe davon wurde in .dem bereits er 
wähnten Bericht des Prüfungsausschusses vom 





ahre 1551 erwähnt, und nach den Angaben des 
sehr zuverlässigen Optikers Ch. 
lieser Werkstoff um 1854 in 
phischen Linsen verwandt. Auch 


seiner Vi 


wıe lange es 


7 } 
Chevalie r wurde 


seinen photogra- 
1856 habe 


1 
noch ii 


+h Spuren rwendung gefunden; aber 


} ) 
uber! 


noch bezogen werden 
in ich zu sagen außerstande, da die 


Nachrichten über diese 
lürftig sind. 


aupt 
mir 
Hütte eben 


Konnte, 


eäneliche: 


ngemell 


Es ist 


Thalliumflint des Pariser 


Glasschmeizers Lamy nach M. v. Rohr (3, 420 1) 
anzufiihren, das in d Berichten über das Jahr 


orkommt, und noch 
Messungen 
kundgegeben. 
Eigı 
Anlage zerenwärtie, in die 
Auch über den 

th keine nähere Angabe zu 
Daß mit den Barytbeimischungen auch nach 
Döbereiners Zeiten Versuche zemacht 
berichtet J7. Schröder 


vielleicht 


1867 10 Jahre später werden 
einer Glasart gleicher Be- 
Man i 

ı 


doch ist mir keine op- 


sorefältiee 





nennung ilso seine 


kennt 
optische: ıschaften. 


man es ein- 


ISC lie 


fs] 44 . 
zeführt hätte. Schmelzer ve 
] 


machen. 


lc 


wurden, ist 





sicher; so 


daß er 


optische 


davon, 


solche - nicht eerade für 
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Zwecke geschmolzene — Flüsse auf der Weltaus- 
stellung des Jahres 1867 gesehen habe. A. Dawson 
hat sich — allerdings nach Berichten vom Jahr 
IS88 — um 1874 daran versucht, 
Glashütte sind nach 
ler neuesten Zeit sogar schon 


und in der 
den Mitteilungen 
1864 Versuche mit 
worden. Zu einer erfolg- 
eichen Verwendung in optischen Geräten ist es, 
soweit ich unterrichtet 
Auf Stufe 
las Lithiumelas, 
Ibbe ger 


Feilschen 


Barytsätzen gemacht 
bin, nieht gekommen. 
Versuche steht 
Schott in seinem at 
Mai 1879 er- 
wähnte, und über dessen Herstellung ein ein- 
vehender Bericht bei E. Zschimmer (31/3, 41) zu 
Von man in- 
sprechen, als das 
Flint 


sekundäre Spektrum gerade vergrößert haben 


solcher auch 
das (). 


Briefe 


de r 


ichteten vom 27. 


finden ist. einem Gelingen kann 


sofern 


Lithiumkron bei 
zewohnter Art das 


nicht 


ler Paarung mit einem 


] ersuche« zur Verhe sserung de r 
Glasflüsse A 
und Vorbild immer di 
Arbeit Jahre 1817 bleiben 
in dem Glaspaare Kron M und Flint 13 ein: 


Muster 


Fraunhofersehe 


Das wird 


vom 


nerkliche Verbesserung des gleichartigen Ganges 
der Zerstreuung erreicht worden ist; sie würde zı 
einer Verringerung des sekundären Spektrums ge- 
führt haben, wären die beiden Schmelzen technisch 
Bereits Fraunhofer hatt: 
sich bei Flint 
ie kleine Versuchsschmelze gehandelt 
daß bis zu Todesjahr. 
1826, keine entsprechende Verbesserung des se- 
Fernrohr- 
objektiven erreicht wurde, kann man wohl schlie- 
Ben, daB es sich um 
Aufgabe fiir den Schmelzer 
Zeit, 1886, hat S. 

insam mit Schott angestellten 
lie Vermutung ausgesprochen, daß es sich dabei 
wahrscheinlich um ein Borosilikatflint und ein 
Kron zehandelt habe. Beide Glasarten 
sind 
ver- 


verwendbar gewesen. 


larauf hingewiesen, daß es dem 


nur um ei 


abe, Daraus, seinem 


kundären Spektrums an den großen 


eine besonders schwierige 


handelte. In vie 
Czapski nach Abbe > 


Uberlegungen 


spaterer 


geme 


kal reiches 


werden nicht eewesen sein und 


larum wohl nie fiir verkaufsfähige Linsen 


wandt worden. 
Arbeiten des englischen 
Leitung, so 


- 

n die 

unter M, 

Hauptaufgabe, die 
Ag 

das hier zu 

man an 





Reiht man h 


Glasausschusses Faradays 
Erzielung größereı 
behandelnde 


Stelle darauf 


fällt seine 
Flintsch« ibe n, 


Gebiet, 


nicht in 


kann dieser 


ı 
doch 


hinweisen, daß man auch Versuche machte, an- 
lere Bestandteile in die Schmelzen einzuführen. 
Namentlich stellte man Borglas her; optische 


Angaben über das 


finden sich bei M. v. 


schwere Flintglas Faradays 


Rohr (3, 405). 
hoher 


besonders jedeu- 


Wiederum von ganz 
tung sind die von dem Geistlichen W. V. Har- 
court (* 1789, + 1871) schon 1834 begonnenen 
nd bis nahe an sein Lebensende fortgesetzten 


planmäßizen Schmelzversuche, die dem Eifer und 
der Arbeitsfreude dieses Mannes ein hohes Zeug- 


129 
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llen. 


ie werden diese 
Mitarbeit 
indem dieser 





Be sonders wi 
1862 einsetzenden 
1819, 7 1903). 
Feststellung der 


nis ausste 
Versuche mit der 
von @. G. Stokes (* 
zahlenmäßige optischen 
möglichst nach- 
Auch Stokes selber legte bei 
Mitarbeiters er- 
auf die in ge 


eine 
Eigenschaften jeder Schmelze 
drücklich forderte. 
seines 


Wert 


Ergebnisse. 


seinem im 
statteten Bericht deutlich 
meinsamer Arbeit erhaltenen 
scheint mir im Sinne Abbes zu liegen, wenn ich 
Bedeutung Versuche fiir die 
Glasfliisse vom Jahre 1862 ab rechne. 


Todesjahre 


} 


und es 
lie eroße dieser 
Theorie de: 
x i verschiedene 
einfiihrte, 


wieviele 
Schmelzen 


ganz erstaunlich, 


HTarcourt in die 


Es ist 


Stoffe 


wird doch 166 als die Zahl der Prismen ange- 
veben, die allerdings nicht alle genaue Messun- 


liefert: 
Kompensations- 
“allen 


) ist die 


en anzustellen erlaubten. Immerhin 


ine ol Stokes 


angegebene 
verwend- 


An- 


ungiinstigeren 


auch in if 
Zschimmer (2 
J 
d 


thode i 
bare Zahlen. 3ei 3 





rabe zu finden, daß bis zum Jahre 1871 „an 
-wanzio eue wesentliche Bestar tei dem Glas- 
flusse einverleibt“ worden waren. 

Zu ner Verwendung griferen Mafstabs in 
ler Technik ist es auc] bei diesem vielver- 
spre len Versuch nicht gekommen. Zwar 
hatten sich ınter den letzten Arbeiten Harcourts 
ier dreizölliee (7,6 em) Scheiben gefunden, zwei 

is T 1 inglas ul d zwei Te rboratscheiben, die zu 
ine m Ire if ichen Fi rnrohrobjektiv Stokesischer 
Reehnunz derart verwandt werden sollten, daß 
e beiden Sammellinsen aus Titanglas das etwas 


liefernde 
stellt: 


Gruhl 


rstreuungslinse 
hätten. Indessen 
Bearbeitung heraus, die A. 
daß eine der 


scheiben verworfen und durch eine Scheibe ge- 


mpfindliche, die Ze 


""erborat zu umschließen 


ınvertraut worden war, Titanglas 


öhnlichen Kronglases ersetzt werden mußte. 
Das in dieser Weise unter Mitwirkung des Ma- 
vematikers J. Hopkinson (* 1849, 1898) ent 
standene Objektiv von 2% Zoll 6,4 em Off- 


28 Zoll = 71 em Brennweite ließ er- 
Hebung des sekundären Spek- 
Weise möglich war; dieser Er- 
Versuch der Herstellung eines 


bereel 


nune und 
kennen, daß die 
trums auf diese 
fole schien den 
Titansilikatglases zu 


Hütte 


sich 


neuen itigen, der siel 
lie Chancesche 
as Ergebnis, 

3, 420 r) findet. nicht eben 
voll die Versuche in heoretischer Hinsicht waren, 
Hineabe der damit be- 
Glas- 
nur bescheiden. — In 
Arbeit hat S. Czapski 
Abbe Schott zu- 
geäußert: „Die beziig- 
stets als Grund- 


unterzog. Indessen hat 
auch bei IT. v, Rohr 


befriedigt; so wert- 


das 


nd wie sehr sie für die 
Männer 
Ergebnis 
seiner bereits angefiihrten 
346/7) die folgende, auf 
rückeehende Vermutung 


schiiftigter sprachen: fiir die 


technik war das 


und 


lichen Schmelzungen enthielten 
lage Phosphorsäure, und so kam es, daß deren 
‚Wirkung als Titansäure inter- 
wurde. Daher ist es jetzt ganz erklär- 
auf Hopkinsons Veranlassung von 
Silikat- 


eine solche der 


„pretiert 


lich, daß die 
„Chance 


ausgeführte Schmelzung eines 
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[ Die Natur- 


wissenschaften 


.Titan-Glases die gehegten Erwartungen nicht 
„befriedigte, 
„nicht anders, wie 
„ren Metalle, des 
„derer.“ 

Wendet man sich nun zu dem Zusammen- 
arbeiten Ernst Abbes und Otto Schotts, so hatt: 
Lithiumglas die Miin- 
Die Unter- 
suchung des neuen Glasflusses sprach zwar von 
keinem Erfolge, aber die Bekannt- 
schaft doch nach einiger 


denn die Titansäure an sich wirkt 


die übrigen Oxyde der schwe- 


Bleis, des Wismuts, 


und an- 


erwähnte beiden 


das oben 


ner zusammengebracht. optische 


gemeinsame 


war schon so nahe, daß 


Unterbrechung — man sehe E. Zschimmer (41) 
— im Dezember 1880 namentlich auf Abbes 


Aussicht 
Besuch in Jena, 
Verabredung im 


gemeinsames Arbeiten in 
Schotts 
wird die 


Drängen ein 
wurde. Bei 
1881, 


genommen 
Anfang 


€ inzelnen 


Januar 
eetroffen worden sein. 

Man weiß aus verschiedenen, auch sonst nicht 

angeführten, Äußerungen Abbes, nament- 

1874 und 1876/8, daß ihm die 


Glaswahl 


selten 
lich um Beschrän- 
Iaupthinderungs 


Verwirklichung 


kung in der als der 


gerund bewußt war, der einer 
jener, in der „Phantasieoptik“ rechnerisch dure] 
Verbesserungen entgegenstand. Ein: 
rena - erste - Nied« rlegune det 
Mitarbeiter Aufe iber findet 
Briefwechsel gerade um die 
Dezember 1880; sie ha 
foleenden Wort 


Optik neue Glas 


cearbeiteter 





nicht die 
dem stellendeı 
ug . , N 
sich ın dem epen De 
rührte Zeit, 
nach E. 
laut: „I 


‚arten 


nämlich im 
(42) den 
welcher Richtung die 
muß, habe 
früher 


Zsch immer 


.y .yg . 
ch. wenn ıcn nie 


wiinschen 





irre, Ihnen sc] on bezeichnet : 


1. Kronglas. welches erheblich niedrigere. 


„mittlere das bi jet 


Dispersion hat als Ss t 
Brechunes- 


„bekannte — oder höherer 
index bei gleicher 
„2. Flintglas 


„sion in 


Dispersion. 


(oder Kronglas), dessen Disper- 


von Rot 


Krons 


ihrem relativen Gang 


„zu Blau mehr mit deftjenigen des 
„(oder Flints) 
„gere sekundäre 
„liefert) 

3. Flintglas 
„geringer er 

Wir w igenen Ver- 


öffentlichungen, daß sich Abbes Rechnungen auf 


übereinstimmt (also gerin- 


Farbenabweichungen 
hohe r 


Refraktion 


von sehr Dispersion, aber 
mittlerer 
issen auch aus seinen e 
Mikroskopobjektivs bezogen, 
Folgezeit 
wahrscheinlich daß er bei der 
Aufstellung Bedürfnisse 
anderer Geräte, etwa der photographischen Linse, 
nicht Auge gefaßt hatte. 

Im Hinblick auf die Einzelheiten des damali- 
Abbeschen Planes gilt wohl 


zemberbrief - man sehe E. 


die Verbesserung des 
I sich 


] 


und es wir auch aus der recht 


lassen, 
Forderungen die 


machen 
seiner 


besonders ins 


gen auch jener De- 


Zschimmer (44, 


Z. 7) —, und ihm seien die folgenden Angaben 
entnommen, die hier, ebenfalls nach Zschimmer 
(44), wörtlich angeführt werden. „Meiner 


„Überzeugung nach führt der Weg zur Bereiche- 
„rung der Optik in dieser Richtung nicht in die 
„Glashütte, sondern zuerst in das chemische La- 
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‚.boratorium. Denn es wird sich darum handeln 
„in kleinem Maßstabe die optischen Eigenschaf- 
‚ten methodisch zu studieren, die durch ver- 
„schiedene Basen und Säuren in verglasbaren 
„Verbindungen erlangt werden; wobei es dann 
freilich darauf ankäme, eine Methode ausfindig 
„zu machen, um solche kleine Probeschmelzungen 
„wenigstens soweit homogen zu machen, daß ein 
„untersuchungsfähiges Prisma erhalten werden 
‚könnte 

„Das zu bearbeitende Versuchsfeld ist. meiner 
‚Ansieht nach völlig tabula rasa. Denn was von 
„Versuchen zur Feststellung der optischen Eigen- 
„schaften neuer Glasfliisse gemacht worden — 
„wenigstens bekanntgeworden — ist, scheint mir 
„völlig unverwertbar, weil es ohne System und 
„Methode und ohne genaue Feststellung der Tat- 
‚sachen vorgenommmen worden ist ay 

„Es müßten für diesen Zweck, wenn irgend 
‚möglich, mit allen Basen und Säuren (auch den 


} 


‚bis jetzt gebrauchten) Schmelzflüsse he 


‘cestellt 


werden, die wenigstens nicht mehr als zwei 


Salzen entsprechen: z. B. Zinksilikat + Na- 
‚triumsilikat, Zinkborat 7 Natriumsilikat, 
Kaliumsilikat Natriumsilikat usw. ... Dann 


‚würden sich die spezifischen Wirkungen der 


sämtlichen Einzelverbindungen ohne alle Schwie- 
‘igkeiten definieren lassen, und man könnte 
laraufhin die optischen Merkmale irgendeines 
komplizierten Gemisches mit großer Annähe 
‘ung vorausbestimmen.“ 
\llerdines war Schott in seinem bei JZ. 
Zschimmer (45) mitgeteilten Brief: etwas i 
lerer Ansicht: „Was nun die methodische Dis 


‚position di r Vi rs iche anbetrifft. so möcht: wh 
es nicht fiir ganz zweckmäßig halten, alle mög- 
‚iehen Kombinationen durehzuprobieren, denn 
lann dürfte es der Arbeit doch wohl etwas viel 
„werden; aber daß man diejenigen Kombinatio- 
‚nen heraussucht, welche anscl 
Resultate versprechen, das will mir unter den 
‚vorliegenden Verhältnissen das Zweckmäßigste 


1einend die besten 


mineralo- 
Angaben 
„über den Glanz gewisser Verbindungen als Maß 
Lichtbrechung be- 


scheinen Bisher habe ich die 


ischen Beschreibungen vorhandener 


„stab für die Intensität der 





„nutzt, um mir eine Zusammenstellung von Ele- 
„menten und Verbindungen zu machen, welche 
„sich für unsere Versuche am besten eigenen.“ 
Schotis eigentliche Arbeit zunächst im Labo- 
ratorium und dann in der Hütte zu schildern, 
dazu fehlt mir die Kenntnis des Schmelzbetriebs, 
und mein Kollege, Herr M. Herschkowilsch, ist 
hier freundlicherweise in die Lücke’ getreten. 
„Wollte man ein vollständiges Bild von dem 
Umfang der zahlreichen Fortschritte entwerfen, 
die die Glastechnik Otto Schott zu verdanken 
hat, s 


» würde man weit über den Rahmen, in 
dem diese Schrift gedacht ist, hinausgehen 
müssen. An einer anderen Stelle und zu einer 
anderen Zeit soll dies versucht werden. Hier 
will ich mich nur auf eine kurze Sehilderung der 
hauptsächlichen Ve rdienste Otto Schotts be- 





schränken, soweit dieselben sich auf die Her- 
stellung von optischem Glas beziehen. Da ist in 
erster Linie zu nennen die enorme Bereicherung, 
die die Glastechnik an Ausgangsstoffen zur Her- 
stellung von optischem Glas den Arbeiten Otto 
Schotis zu verdanken hat. Ich nenne hier nur 
die Phosphorsäure, die Borsäure, den Baryt. Sehr 
bezeichnend für die Methodik seiner Arbeiten ist, 
daß er nicht erst alle möglichen Kombinationen 
durehprobiert, sondern in wahrhaft genialer Weise 
die Andeutungen, die die Natur in den zahlreichen 
Mineralien in dieser Richtung macht, verstanden 
und dadurch den Weg zur Lösung der Aufgabe, 
Gläser mit neuen, aber 
] 


kürzt hat. Wenn dieser Wer auch notwendiger- 


bestimmten optischen 





enschaften zu schaffen, ganz wesentlich abge- 


weise nicht zu einer restlosen lösung der Frag 
über die größtmögliche Zahl der für optisches 
Glas verwendbaren Stoffe geführt hat, so hat er 
doch den Vorteil gehabt, in absehbarer Zeit greif 
bare Resultate zu zeitigen. Zwar sind schon viel 
früher von anderer Seite Versuche gemacht wor- 
den, Baryum in die Glasteehnik einzuführen, wi 


n dieser Schrift oben erwähnt ist, doch hatten 


diese Versuche keinen Erfolg. und zwar, wie w 


gleich sehen werden, weil sich technische Schwie- 


igkeiten in den Weg gestellt haben, die zu übeı 
vinden Otto Schott vorbehalten blieben. 


„Eine Hauptforderung, die an das optische 


Glas gestellt wird, ist die vollständige Homo 
venität desselben, d. h. das Glas muß frei von 
Schlieren, Blasen und Spannung sein. Di 
Schlieren haben ihre Ursache einmal darin, dab 
las Glas im physikalischen Sinne kein feste 
Körper, sondern ein starres Gemisch mehrer: 


Flüssigkeiten mit verschiedenen Eigenschaft: 


st, und nur wenn die Flüssiekeiten vollkommen 


miteinander vermischt sind, result ien ein homo- 
renes Glas. es entsteht also die \ufgabe. 
Glasmasse im 


flüssigen Zustande sorgfältig 
Aufgabe auf de 


durehzurühren. So einfach die 
ersten Blick ist. so gro} waren auch die techni- 
schen Sehwierigkeiten zu deren Lösung. Denn 
einmal galts für den Rührer ein Material aus- 
findie zu machen, das von der feuerflüssigen 
Masse nicht angegriffen wird, dem Glase also 
keine fremden Bestandteile zuführt; dann aber 
auch den Glasfluß dünnflüssiger zu machen ohne 
die optischen Eigenschaften des Glases zu becin- 
flussen. War nun diese Aufgabe gelöst, so blieb 
noch eine zweite, viel schwierigere, nämlich ge- 
eignete Schmelzgefäße zu beschaffen. die tem- 
peraturunempfindlich sind, vom Glasfluß nicht 
angegriffen werden und bei der hohen Temperatur 
der Schmelze die nötige mechanische Festigkeit 
besitzen, 

„Auch diese Aufgabe fand durch O. Schott 
eine nach jeder Richtung hin befriedigende 
Lösung. 

„Eine weitere Ursache der Inhomogenität des 
Glases liegt darin, daß einzelne Bestandteile des- 
selben mit den Verbrennungsgasen reagieren, wo- 
Glassatz>s 


dureh die Zusammensetzung des 
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namentlich an der freien Oberfläche, 
Auch 


durch die 


stellenweise. 
Schwierigkeit wußte 
Wahl der Feue- 


Schmelzgefäße in 


sich ändert. diese 


0. Schott geeignete 
Form der 
Weise zu beseitigen. 


rung ınd passende 


befriedigender Endlich sei 


noch erwähnt, daß das optische Glas nach seiner 
Fertigs ng sogenannte Spannung aufweist; 
ese ist auf die ungleichmäßige Abkühlung des 
Glases zurückzuführen, und zwar von dem Mo- 
mente ab, da das Glas keine meßbare Plastizität 
mehr besitzt bis annähernd zur Raumtemperat 


nieht nur die 


Die Glasspannung beeinträchtigt 
(Güte der Abbildung, führt 
‚um Ze 


lieselben gréBere Dimensionen 


sondern auch 
Objektive, wenn 


haben. Wenn auch 


Beseitigung der 


rspringen der fertigen 


i \ufgabe der restlosen opti- 
Spannung im Glase, insbesondere bei Ob- 
beträchtlichen 
erstrebenswerten 


schen 
Dimensionen, noch 
Vollkommenheit 


Schwierigkeiten 


JeKtiven von 
icht in det 
velöst ist und heute noch manche 
kann doch wohl gesagt werden, dab 
\ufgabe von O. Schott so weit gelöst 


rz. Zt. 


ohn nennenswerte 


imstande sind, beliebige grobe 


Spannung herzu 





„Die weiteren technischen Schwierigkeiten in 
cle Fabrikation des optischen Glases sind mehr 
minder allgemeiner Natur und sollen später 
bei der Wiirdigune der Verdienste O. Schotls 

n die Glastechnik im allgemeinen besprochen 
werden 

Sow 

Nach zwei 
Witten W 


ruf gemeinsame Kosten — 


Herr M. Herschkowilseh. 
Arbeit NSchotts itt 


man im Januar 1882 daran 


Jahren der 
konnte 
Zu de n bei len 
Hauptbeteiligten Zweck 
Carl (* 1816, 7 Rederich (* 
1849 und 52), Zeiß (Vater und Sohn) hinzu — 


Versuchsanstalt in 


lenk« N, 
traten für diesen noch 
1888) und zwischen 
eine kleine Jena zu errichten, 
uin die ersten Sehritte dazu zu tun. die im Labo- 
für die eigent- 
Nach Zschim- 
Kosten fiir Anlage und 
35000 M. Der Ent- 
Mitteln 


wird den vier 


gewonnenen Kenntniss: 
liche Schmelzkunst zu verwerten. 
betrugen die 
dieser Anstalt 


schluß zu solehen. bei den 


mer (57) 
Unterhaltung 
damaligen 
4 


sehr fühlbaren 


Aufwendungen 
lurch die Aussicht erleichtert wor- 


Beihilf 


Unternehmen 


Ti Inehm« rn 
den sein merkliche 


Mitteln für ihr 


mörlicherweise eine 
aus öffentlichen 
zu erhalten. 

W. Förster, der Vorsteher der Berliner Stern- 
nach Zsehimmer (58) in einer Denk- 
schrift vom Dezember 1880 die Begründung einer 
staatlichen Anstalt in Preußen 


optischer 


warte. hatte 


7 
auch 
Verwendung 
an die Bereitang 


angeregt, 
m geeignetes Glas zu 
he YZ stelle a daneben dachte er 
Thermometer mit einer geringeren 


Nullpunktes als 


von G as für 


Depression des ler damals un- 


vermeidlichen 


Man kann sich wohl vörstellen. daß Freunde 


ınd Bekannte, der mit den Glasplänen umgehen- 


Ar Männer, sieh in Eingaben und Gutachten be- 





Zu Otto Schotts siebzigstem Geburtstage. 
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i : : vo 
mühten, der Staatsregierung ihre Billigung ein 


r 
heimischen Gewerbes 
Geiehrten wie Helmholtz und 
Bamberg und 


solehen Förderung des 
kundzutun. Von 
Gewerbetreibenden wie Busch er- 
wihnt das Zschimmer (69) ausdriicklich, und in 
neuester Zeit sind durch A. Martin einige Einzel- 
heit n zu E. Buschens Anteil 


Bestrebungén bekanntgeworden. 


auch an die sen 


verständlich 


Man wird es ganz finden, daß 
sich die beiden Bestrebungen, dem Schmelzer 
gewerbe aufzuhelfen, bald berühren mußten, ja 
daß sie sich schließlich miteinander vereinigten. 
Im Frühjahr 1884 erklärte sich die preußische 
Staatsregierung — und das war eine sehr selten 


wiederholte Abweichung von der allgemeinen 


Regel, daß ein konstitutioneller Staat nur für 


seine eigenen Angehörigen Opfer bringt — be- 
reit, zur Fortführung des glastechnischen Be- 


Großherzogtum Sachsen-Weimar-Eise- 
Jahreszielen den Betrag von 60 000 


Mark zu geben. 


triebs im 
nach in zwei 


Noch im Januar 1864 hatten sich die vier 
Gesellschafter zu weiteren Opfern sie schossen 
nach Zschimmer (68) ein Kapital von 60000 M, 


ein - bereit erklären müssen, und man kann es 
daß ihnen die Be ihilfe des preußisch« it 
Dritteln di 


gleichkam, 


verstehen, 


Staats, die doch etwa zwei bereits 
Beträge 


war. Zu den 


Schott 


wirkliche 
Vermutungen 


eingezahlten eine 
Hilfe 

neuester Zeit, lariiber 
hilfen bezogen, sei hier ausdriick 
daB diese Summe von 60000 M. die einzige blieb, 


Seite dem 


englischen 
habe hinaus Bei- 


lich festgestellt, 





die von staatlicher oder anderer 


Jenaer Unternehmen als Unterstützung zuflob. 
Es geht hier sogar eine Erzählung um, Abbe habe 
den Versuch gemacht, den zweiten Jahresbeitrag 
des Staates überhaupt nicht abzuheben. Ich bin 
Richtiekeit einen Beweis 


Abbe ( in 


nicht imstande, fiir die 


anzutreten; zuzutrauen aber ware 
soleher Wunsch wohl gewesen, wie jeder bestäti- 


een wird. der das hohe Glück näherer Bekannt- 


schaft mit diesem unvergleichlichen Manne ge- 
habt hatte 
Anfang September 


Jenaer 


nach Zsc hım- 


Schott und 


1884 wurd: 





mer (70) das tlaswerk von 
Genossen errichtet, im nächsten Jahre stellte man 
Probe, indem 
man mit den optischen Werkstätten 
Deutschlands“ in Verkehr trat, und im Juli 1886 
Markt 


„Produkt ionsverzeichnis des 


seine Leistungsfahigkeit auf di 


„meisten 


konnte man sich auf den waren, indem 


man das elastech- 


nischen Laboratoriums von Schott und Genossen 


in Jena“ erscheinen ließ. Der einleitende Text 
stammt zum großen Teil aus Abbes Feder und 
gibt neben einer ganz kurzen geschichtlichen 


Darstellung auch die beiden Aufgaben an, denen 
waren. Die 


die Begründer nachgegangen erste 


ist die alte Fraunhofersche zleichmäßigeren 
Ganges der Zerstreuung in einem als Kron und 
als Flint zu verwendenden Glaspaar, die zweite 
die neue Abbesche einer größeren Mannigfaltig- 
keit in der Verbindune von Brechungsverhiltnis 
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denn auf einen 
hatte Abbe hier den 


und  Zerstreuungsvermögen; 
solehen kürzeren Ausdruck 
Inhalt seiner beiden Forderungen 1 und 3 von 
Ss. 1004 zusammengezogen. 
In der Kennzeichnung der Eigenschaften ver- 
eß man ganz die alte Gewohnheit, nur das 
spezifische Gewicht anzugeben, und sprach damit 
etwas übertreibenden Ver- 
Neben dieser Größe teilte 


np-NA; NE-Np; nG,-n} 


diesem die Knappheit 
fahren das Todesurteil. 
man noch uD: Vi nF-nd 


sowie die Verhältniszahlen dieser letztgenannten 


lrei Größen zur dritten mit. Die in einer be- 
sonderen Spalte angefügten Bemerkungen b 

zogen sich auf besondere Eigenschaften, wiesen 
labei, wo nötig, auf die Notwendiekeit hin, 
Glasarten unsicherer Haltbarkeit nur an ge 
sehützten Stellen zu erwenden und machten n 
anderen Fällen darauf aufmerksam, daß die 


ıeuen Glasarten ihrer Leistung nach mit den den 


N 1 
Namen nach 


übereinstimmteı 


\bnehmern dem wohlbekannten 


Erzeugnissen von Chance Bros. 


Daß sich von len 1886 angebotenen Glas- 


flüssen manche der neuartigen als nicht haltbar 
rwiesen, ist richtig, Ein nur abfallige Beur- 
ilung dafür zu haben, halte ich für ebenso u 
billig als etwa Stokes und Hopkinson vorzu- 
werfen, daß sich ihre Hoffnungen nicht erfüllt 
hätten. Im Streben nach Erkenntnis der Wahr- 
heit wird auch der ernsteste Forscher Irrwege 


nicht völlie vermeide können, und ma sollte 


lie Steinigung dieser Sünder den fleckenloseı 


Hei igen überlassen, dik von solchen Fehl rn rein 
geblieben sind. Abgesehen davon kann es for 
geschritteneren und erfolgreicheren Schmelzern 
len Ruhm nur erhöhen, wenn sie Phosphatkron 
md Boratflint haltbar herzustellen vermög 


während diese Leistung dem Jenaer Werk nicht 


ende Optik muß man es 





wünsehen und hoffen, daß die heute an so man- 
chen Stellen bestehenden und aus öffentlichen 
Mitteln, wie es scheint, nicht epen kärelich ge- 
ord en Hütte mel Fortschritte über die 
J ier Leistungen zielen mögen. 

D Verwendur l er neuen Werl f 


Ieuen Mittel in 


Optik zu stellen, und im Jahre 1886 trat die von 


x 
hm eeleitete Werkstätte mit der Reihe der Apo- 

romate an die Öffentlichkeit. Sie wären ohne 
ie neuen Glasflüsse sowie ohne die Einführ Ingo 
ines Kristalls, des Flu spaths, nicht herzustellen 
gewesen. In ihnen zog Abbe, bei den umfang- 

ic] Rechenarbeiten seit dem Januar 1886 von 


lem jungen Mathematiker P. Rudolph (* 1858) 


nterstiitzt, die Summe aus den Erfahrungen und 
Entdeckungen seiner überaus miihevollen Rec] 
Ganz 





tätiekeit der letzten fünfzehn Jahre. 
sehen von der Minderung des sekundären 


den in den Handel ge- 


Spe ktrums führte er be 
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brachten Mikroskopobjektiven zuerst die Hebung 
ler Kugelabweichung für zwei merklich ausein- 
anderliegende Wellenlängen durch, was früher 
von C. F. 
ohrobjektiv geschehen war. Dem ungemein viel 
Mikroskop- 
objektive entsprechend war die Schwierigkeit der 
Aufgabe geradezu gewaltige; wohl kann man es 
erstehen, daß Abbe den Wunsch hatte, diesen 


1777, T 1855) für das Fern- 





Gauß (* 


erößeren Öffnungsverhältnis starker 


on ihm geprägten Namen solchen Linsenverbi 
lungen vorzubehalten, die ebenfalls zu gleicher 
Zeit Minderung des sekundären Spektrums un 
Hebung der 
lene Farben aufwiesen. Bei den -neuen Objek- 
iven konnte er für Wasser- und für Ölimmer- 
Apertur +} 

igern, und als ein besonderes Meisterstiick e 
schien 1889 die 
nit NA 1,60. 
lieses Objektivs geringer, da Monobromnaphthalin 


Kugelabweichunge fiir zwei verschie- 


sionen die numerische recht merklich 
Monobromnaphthalin-Immersion 
Gewiß war die Verwendbark« 

ils Einbettungsmittel die meisten Präparate zer- 
stören würde, aber Abbe brachte der glinzendsten 
Verwirklichung 


Opfer eines geringeren Absatzes. 


seines Gedankens leicht das 
Daß er bei allen Apochromaten eine und di 
selbe Vergrößerungsverschiedenheit zwischen Rot 
ınd Blau 
Fehler 


lie ebenfalls die neuen Glasarten enthielten, ver- 


lurehführte, um die gleichen, diesen 


ausgleichenden ‚„Kompensationsokulare*, 
wenden zu können, und daß er schließlich in der 
Reihe der alten Objektive ebenfalls wichtige Ver- 
besserungen der Strahlenvereinigung erreichte 
las sei hier nur eben erwähnt. 

Daß die Mikroskopiker der ganzen Welt die 
neuen Errungenschaften würdigten, ist ihm und 
seinen Mitarbeitern eine große Freude gewesen, 
wenngleich dem Absatz der Hütte daraus noch 
keine eroßen Anforderungen erwuchsen. 

Noch 

1861, + 
Werkstätte eingetreten war, 
Angaben für Fernrohrobjektive aus den neuen 
Glasarten bis zu 17% em Öffnung. Alier Wahr- 


scheinlichkeit nach hat es sich dabei um zwei- 


in demselben Jahre!) lieferte S. Czapski 
1907), der im Jahre zuvor in die 
an (, Bamberg die 


fache Formen auch aus nicht haltbaren Glasarten 


eehandelt, so daß man hier nieht viel von 
auernden eroßen FErfolgen dieser Verbesserung 





Anders sollte der Verlauf bei den photogr 
phischen Linsen ausfallen. Hier hatte glei 

falls schon 1886 nach M. von Rohr (1, 300) die 
Münchener Anstalt A. Steinheils 
einen Aplanaten aus Silikat- 
schmelzen herausgebracht, wie ja auch von an- 
leren Anstalten (ebenda 355) entsprechende Vet 

Anlagen gemacht 


indune des hochbrechenden Krons mit niedrig- 
“lint versuchte erst H. Schröder, 


{ 


weltbekannte 


liehtstärkeren 


mit ler Leistungssteigerung von älteren 


worden waren. — Eine Ver- 


Nach Zit. f. Instrkde., 1886, 6, 349 unten. 
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1008 
und zwar bereits um die Mitte des Jahres 1837. 
Man möchte nach seinen späteren Äußerungen 


daß er sich von Überlegungen leiten 
ließ, wie wir sie oben auf S. 1001 von J. Petzval 
ıngeführt haben. Die symmetrische Doppellinse, 
i „konzentrische Linse“ 
zwar einen anderen Verlauf Fehler 
schiefer Bündel als die der bekannteren Formen 
aus altem Rohstoff, ermangelte aber der Hebung 


vermuten, 


wie er sie als berechnete, 


zeigte der 


ler Kugelabweichung gänzlich und hat sich in 
ler Schätzung der Fachleute keinen guten Platz 
erwerben können. 

Eine erundsätzliche Änderung sollte erst 


der Fachleute 


verständlich, daß Abbe 


dureh die Bestrebungen Jenaer 
ıngebahnt 
nunmehr, von dem Druck der Mikroskoprechnun- 


een mehr und mehr entlastet, seine Aufmerksam- 


werden. Es ist 


<eit auch anderen optischen Geräten zuwandte 


d seinem, an Mikroskoprechnungen ge- 
vulten Hilfsarbeiter Aufgaben Gebiet 
les photographischen Objektivs stellte. Die für 
Bündel notwendigen 


selber 


den 


se} aus dem 
schiefer 
Abbe 
ys 


lie Verfolgung 
und kam ver- 
weise auf die gleichen Ausdrücke, wie 

ihm nicht bekannt war — H. Cod- 
lington etwa sechzig Jahre vorher abgeleitet hatte. 


Ibbe schlug zu 


Formeln entwickelte 
ständliche 

sie - was 
der gt planten Verbesserung eine 
Verbindung vor, deren mittlerer, aus 
Bestandteil eine 
der An 
apochromatisch 


Biindels 


lreiglied rigs 
solche 
lage erlaubte, 
Hebung der 


zusammengekitteter 
Einzelheiten 


nsen 
Verfügung über die 
daß 
Fehler 


sogar eine 


des geraden mög- 


ch wurde. Die schiefen Bündel waren in einem 
Zustande wie etwa bei den bekannten Aplanatea. 
Der wirtschaftliche Erfolg dieser Neuerung war 
nicht b sonde rs erol, denn auf eine so hohe Ab- 
bildungsgiite in der Mitte des Bildfeldes hatte 
man gern zugunsten einer Verbesserung der 
Randteile verzichtet. 

Die Lésung dieser Aufgabe auf dem mühe- 
vollen Wege planmäßiger Rechenversuche mit 


Strahlenbündeln endlicher Schiefe gelang 
P. Rudolph, und zwar konnte er bereits im April 
1890 weit bekannt Bedingung 
von der gegensiatzlichen Abstufung der Brechungs- 
zusammensetzenden Achro- 
maten Nimmt daß es sich 
um zwei einfach gebaute sammelnde Glieder einer 
Doppellinse mit Mittelblende handelt, so führt 
diese Bedingung darauf, daß das eine von ihnen 


von 


seine gewordene 


verhältnisse in den 


aussprechen. man an, 


ein Altachromat sein muß, wo das als Kron ver- 
wandte Glas die niedrigere Brechung hat, und 
das andere ein Neuachromat, worin das Kron 
mit der höheren Brechung begabt ist. Im Jahre 
1891 gelang es ihm wirklich, unter seinen 
Anastigmaten (später Protaren genannt) eine 


zweigliedrige Linse mit Mittelblende anzugeben, 
die eine Hebung aller fünf Seidelschen Bild- 
fehler zeigte und dabei ein Öffnungsverhältnis 


von 1:9 aufwies. — Der wirtschaftliche Erfolg 
dieser Neuerung war ganz ungemein groß, da in 


Zeit die Liebhaberphotographie in aller 


1° 
reser 
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Herren Ländern weit entwickelt war und einen 
glinzenden Markt für die neuen Geräte eröffnste, 
Alle anderen optischen Werke Deutschlands be- 
mühten sich um ähnliche Formen, eine Neuerung 
jagte die andere. und man kann sagen, daß bis 
zum Ende des nächsten Jahrfünfts die Doppel- 
linse mittlerer Lichtstärke mit anastigmatischer 
Bildebenung sehr eingehend durchgearbeitet wor- 
den war und in vielen Tausenden von Stücken 
im wesentlichen von deutschen Häusern abgesetzt 
Von mittlerer Lichtstärke: alle 


wurde. denn 


diese Formen hatten ziemlich große Zonen in 
der Strahlenvereinigunge der geraden Bündel, 
was aber bei den meisten, kurzen Ausführungs- 
brennweiten um so leichter verschmerzt werden 


konnte, als die Bildgüte nach dem Rande zu im 
Vergleich mit den alten Formen erstaunlich ge- 
hoben war. Lichtstarke Formen dieser Anlage 
sind wohl versucht worden, haben sich aber nicht 
recht einführen können. 
Die nunmehr folgende 
Linse in England 


Entwicklung der 





geliedrigen vorläufig noch 


zweiten 


Seite lassend, gehe ich sogleich zu dem 
von P. Rudolph durchgeführten Fortschritt in 
der Anlage photographischer Linsen über. Er 


Herbst 1896 
lichung Planars 
form, bei der auch für große Öffnungsverhältnisse 


wurde im dureh 


die- Veröffent- 


des eingeleitet, einer Linsen- 





eine sehr bemerkenswerte Geringfiigigkeit der 
Zonen erreicht worden war, ohne daß der Zu- 
stand der schiefen Bündel hinter dem bei den 


Protaren zurückgeblieben wäre. 

Das Mittel, das zu diesem erwünschten Ziele 
eeführt hat, lag in der Einführung eines zusätz- 
lichen Nachbarflächenpaares, also von zwei 
Flächen gegen Luft, Falle Planars 
eine sammelnde Wirkung hatten. Verständlicher- 
mit 
von 


neuen 


lie im des 


Formen 


Flächen 


verschiedensten 
Zahl freien 
dey 


genau 


weise wurden die 
vermehrten 
Rechenmeistern 
Werkstätten untersucht, 
zeigte sich auch hier daß die 
hoher Brechung zur Herbeiführung anastigmati- 
Bildfeldebenung nicht unumgänglich nötig 
aber Aufgabe Rechen- 
meisters viel besser erfüllen lassen, findet man 
sie wohl in fast allen neuzeitigen i 
ebnetem Felde. Da Planar 
deutenden Absatz fiihrte, so hat P. Rudolph den 
Nachbarflichenpaar an Stelle 
zu verwenden, auf dem Umweg 


einer von 


den ve rsclpiede nsten deut- 
schen und es 
wieder, Kronarten 
scher 
seien; da sie die des 
Linsen mit ge- 
das zu keinem be- 
Gedanken, ein 
einer Kittfläche« 
über das 1899 zum Schutz angemeldete Unar auf 


sehr erfolgreiche Weise in dem Tessar von 1902 
verwirklicht; diese Linsenverbindung ist später 
von E. Wandersleb (* 1879) so umgestaltet wor- 
den, daß sie das große Öffnungsverhältnis von 
1:45 und sogar 1:3,5 zuließ, und wohl einen 


gewissen Abschluß auf ihrem Gebiete bildet. 
Wie schon angedeutet, habe ich mit der Ein- 
schaltung Abschnittes der zwei- 
eliedrigen mit 
geebnetem der 


des zweiten 
Aufnahmelinsen 


Bildfelde 


anastigmatisch 


etwas in Zeit voraus- 

















th 
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eegriffen und begebe mich nun auf den Herbst 
1892 zuriick, wo sich H. Dennis Taylor ein drei- 
linsiges Fernrohrobjektiv aus Jenaer Glas 
schützen ließ, worin das sekundäre Spektrum mit 
haltbaren Glasarten in einem sehr bemerkens- 
werten Maße gehoben war. Der von ihm ange- 
wandte Kunstgriff bestand darin, die Sammel- 
wirkung derart auf zwei Einzellinsen aus Silikat- 
kron und Barytleichtflint zu verteilen, daß der 
Gang in der Zerstreuung des Sammelgliedes fast 
völlie mit dem übereinstimmte, wie ihn das für 
die Zerstreuungslinse verwandte Borosilikatflint 
zeigte. Bei der Ausführung wurde auch hier die 
Zerstreuungslinse von den beiden Sammellinsen 
eingeschlossen, und es gelang, die Farbenver- 
schiedenheit der Kugelabweichung in sehr ge- 
ringen Grenzen zu halten, so daß man wohl be- 
rechtigt ist, von einem Apochromaten zu sprechen. 
Der größte, mit dieser Anlage erreichte Durch- 
messer beträgt 32 em. — Schon wenige Monate 
darauf, im Januar 1893, dehnte derselbe Rechen- 
meister sein Arbeitsgebiet auch auf das photogra- 
phische Objektiv aus und fand bei seiner Unter- 
suchung der dreigliedrigen Anlage, daß man das 
neuzeitige Ziel auch hier allenfalls ohne hoch- 
brechendes Kron erreichen konnte; indessen waı 
die Annehmlichkeit der 
Werkstoffes auch bei seinen Linsen so merklich, 


Verwendung dieses 
daß sich diese Glasflüsse auch in der dreigl 
gen Anlage } 


weiter und weiter vervollkommnet, bis die neue 


liedri- 
finden. Er hat seine Ergebnisse 
„Cooke-Linse* ebenfalls von allen fünf Seidel- 
schen Bildfehlern befreit war und nur geringe 
Zonen der Kugelabweichung zeigte. 

Im Juli 1893 meldete Abbe sein Prismen- 
hr zum Schutz 
ich auf eine (derartige Stellung der beiden 


an und erhielt eine! solehen 


fernro 


Prismenkörper, daß der dingseitige Achsenab- 
stand den Augenabstand des Benutzers übertraf. 
\ller Wahrscheinlichkeit nach hatte Abbe im Be- 


inn seiner Tätigkeit als technischer Optiker ei 


Q ) 
Einzelfernrohr Porroscher Art gesehen, denn es 
steht fest, daß Pariser Optiker bei der Weltaus- 
stellune im Jahre 1867 den wiederum vergeb- 
lichen Versuch gemacht hatten, diese damals etwa 
17 Jahre alte Fernrohrform zu allgemeinerem 
Gebrauch einzuführen. Auch in Österreich und 
Deutschland hatte man sich mit diesem schönen 
Gedanken abgegeben, und man wird annehmen 
können, daß auch damals wieder, wie seinerzeit 
bei Ignazio Porro (* 1801. + 1875), die mangel- 
hafte Durchlässigkeit der für die Prismen ver- 
wendeten Glasarten hindernd im Wege stand. 
Nunmehr lieferte dafür die Jenaer Hütte einen 
Rohstoff, dem man einen solehen Vorwurf nicht 
mehr machen konnte, in dem Borosilikatkron, 
und der Bedarf an den neuen Prismenfernrohren 
war so gewaltig, daß fast alle optischen Werk- 
stätten von Ruf deren Bau übernahmen, auch 
wo sie für die Dauer des Patentschutzes auf die 
mit der Erweiterung des dingseitigen Achsenab- 
standes verbundene Tiefensteigerune bei der Por- 


roschen Form verzichten mußten. Man er- 
kennt, daß auch bei der zweiten Entwicklung der 
Schmelztechnik der Umstand in hohem Maße 
förderlich ist, daß Doppelfernrohre für aus- 
gedehnte Kiuferkreise lohnende Aufträge aut 
große Mengen der gleichen Glasart stellen lassen. 
— Für die Verbesserungen an den Objektiven 
dieser Fernrohre wird es genügen, auf die Namen 
E. von Hoégh (* 1865, + 1915) und H. Harting 
(* 1868) sowie die Jahre 1897 und 98 hinzu- 
weisen. Die Okulare wurden von A. König 
(* 1871) und H. Erfle (* 1884) in den Jahren 
1906 und 1917 mit einem Gesichtsfelde von an- 
fangs nicht einmal erhoffter Größe versehen. In 
jedem Falle bildete auch hier die größere Aus- 
wahlmöglichkeit der neuen Glasflüsse eine 
wesentliche Erleichterung für die Planunge dieser 
Anlagen. 

Neue Glaspaare mit wesentlich gleichmäßige- 
rem Gange der Zerstreuung wurden schon 1899 
für größere zweilinsige Fernrohrobjektive benutzt 
und auch von R. Steinheil (* 1865) günstig be- 
urteilt. Später sind diese, Fernrohrkron und 
Fernrohrflint benannten, Glasflüsse noch weiter 
vervollkommnet worden, wovon M. von Rohr 
(3, 4341) ein kennzeichnendes Beispiel gegeben hat 

Zum Schlusse seien noch der in der Jenaeı 
Glashütte auseeführten Arbeiten an der Er- 
höhung der Durchlässiekeit Erwähnung getan: 
1903 gelang es M. Herschkowitsch (* 1868), dem 
Quarz durch zweckmäßige Erhitzung sein 
Kristalleefüge zu nehmen und ihn amorplı wer 
len zu lassen; dieser Rohstoff wurde zu gewissen 
Mikroskopobjektiven (Monochromaten) verwandt 
mit denen A. Köhler (* 1866) im Jahre 1904 die 


stärksten nutzbaren Vergrößerungen 


. tar 
rhnaitel 


konnte, die bis jetzt in der mikroskopischen Ab 
bildung mörlich zeworden sind. —  Ultra- 
violettdurchlässige Glaspaare von großer Voll 
kommenheit sind als U. V. Kron und U, VY. 
Flint 1903 von E. Zschimmer (* 1873 
eeschmolzen worden. Sie dienen in Sonderaus 
führungen hauptsächlich zu Sternphotogrammeı 
sowie auch bei Spektrographenaufnahmen bis 
etwa zur Grenze der die Lufthülle durchsetzen 
len Strahlen. 1913 gelang es demselben Mit 
arbeiter Schotts, Fluor in Kiıronschmelzen einzu 
führen, also eine Aufgabe zu lösen, von der i 
dieser Darstellung 1851 die Rede gewesen war 

Hiermit seien diese zeschiehtliehen Bemer- 
kungen abgeschlossen. Wie alle großen Leistun- 
een, hat auch die unseres Jubilars eine grobe 
Zahl abhingiger Arbeiten erst möglich gemacht 
und nach sich gezogen; es gibt seit der Her- 
stellung des ersten Achromaten keinen bedeuten- 
den Optiker, dessen Gedanken durch dieses 
wunderbar reiehe Leben nieht erleichtert, ver- 
bessert oder überhaupt erst verwirklicht worden 
wären. Gewerbszweige in einer Ausdehnung, wie 
man sie früher nicht für möglich hielt, haben 
sieh auf dem hier bereiteten Grunde entwickelt. 
und die verschiedenartigsten optischen Gerät: 
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ven eine ungeahnte Erhöhung ihrer Leistungen 
erfahı ind das alles in freier Betätigung, ganz 
ohne die Hegeschranken einer Schutzpolitik, die 
ale ınb quemen Wettbs werber durch staatlichen 


Zwang 1usschlieBt. Wohl können wır shone 


das si 


¢ 


Goethesche Gleichnis auf das vielgestaltige Leben 
nwende das sich auf und um Otlo Schotts 


herausgebildet hat, und wir schließen, 


Wik mit einem 


tausend 


Weber-Meisterstück 
Fäden regt, 


Die Schifflein herüber hinüber schießen 
Die Fa ungesehen fließen, 
Ein S lag tausen Verb dung schlägt. 
i hia dey hier benutzte sammenfassenden 


Darstellunwe 


Ernst 


rsönlichkeit, nacl 


Wirken 
und tus 


Akad. 


Lhhe Sein Leben, sein 
den Quellen 
iildert 


512 S., 1 


‘ ier Kriahrune 


1918, X\ 
Mitteilungen 


vast 


Leipzig 


\tz. u. 115 


las elastechnische 


über Labo 





ratorium in Jena und die von ihm hergestellten 
neue optischen Gläser Zit. f. Instrknde, 1886 
6, 29 oo (Septhit ido —48, 2 + Okthit. 
Rohi 7 1) Theorie und Geschichte des photo 
grap chen Objektivs Nach () rvellen bearbeitet 
Berlin, J. Springer, 1899 XX, 436 S. 8 mit 
148 ind 4 Tiln. S. 325—38 
Beiträge zur Geschichte des optist hen Glases 

Zit. f. Instrknde. 1909, 29, 50—57 Febrhit 

} Zur Geschichte des optischen Glases Dt 
Opt Wochschr. 1915/6, [7] 82/5: 3935/6: 
10400 119/20: 4511/4; $445 70/1 2 — vom 
19, 111 ib Man sehe auch die Zeittafel in dieser 


Zit. 1916, 4, 324 (9. VI 

Zschimmeer I Die Glasindustrie in 
von ind Abbe, geschildert von \ Mit 
Zeichnungen von E. Kuithan Verleet bei } 
Died 1909 1 158 S 1 4" 


Jena ein Werk 


Schott 


Jena 





Über das d’Hörellephänomen. 


Von Ulrich Fried: mann Berlin. 

li len etzten Jahren sind in der franzo- 
sischen bakte ologischen Literatu Beobachtun- 
gen mitgeteilt worden, die wegen ihrer Neuartig 
Lert lie allergrößte Be achtung verdienen. Die 
exp rimentell festgestellten Tatsachen sind so 


1 .ı 


bisher in 





eigenartig, daß zu ihrer Erklärung die 
Bakteriologie und Immunitätslehre herrschen- 
Vorstellungen offenbar nieht ausreiehen. Wir 
scheine hier ve der Entdeckung eines neuen 
hiologische Prinzips zu stehen, dessen Tragweite 
stweilen noch gar nicht abzusehen ist und das 
ielleich unser biologisches Denken in ganz 
vrundlegender Weise modifizieren wird. Vor 
illem aber auf medizinisch-praktischem Gebiet 
ichen neue Probleme auf. Schon aus den bis 


jetzt vorliegenden Arbeiten scheint hervorzugehen, 


ib die wichtigsten Fragen der Epidemiologie, 
Prophylaxe und Therapie der Infektions- 
ankheit von den neuen Tatsachen berührt 


foleenden sei in aller 
eereben. was bisher die Wissenschaft 


las Zustandekommen einer Infektion zeelehrt 


Verständnis 


Kürze wied 


des 


Cher das d’Herellephänomen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


natürlich das Eindringen 


den 


sondern dic 


hat. Vorbedingung ist 
von 


alle in 


Krankheitskeimen in Körpe ; aber das 


a > o4 
genugt nicht, I arasılen mussen 


auch die Bedingungen vorfinden, die zu ihrer 
Vermehrung im Körper — und ohne eine solche 
kommt es nicht zu einer Infektionskrankheit — 
notwendige sind. Der Organismus des Menscheı 
und der verfügt nämlich über eine ganz 





Reihe von Schutzvorrichtungen, welche der Ve 


‘htunge der eingedrunzenen Keime dienen. So 





ten die Körpe rfliissigkeiten, besonders das 


Blutpiasma, Stoffe, welche nach Art der Des- 


infektionsmittel die eing« ingenen Keime ib 
töten. Diese Substanzen werden als Bakterio- 
lysine oder nach Buchner als Alexin (Abwehr- 


bezeichnet. Daneben spielen aber die Zel- 
Blutzellen 
nach den berühmt gewor- 
Vetschnikoffs die Bakte- 
Inner: 
‘d als Phagocytose bezeie 


Kinricht 


les Körpers, vor allem die weißen 


+ yas > . 
eine Witcl Le Roll 9 die 


aenen [ utersuchungen 


abtöten 


] 4 
nnet., 


rien auffressen und in ihrem 
Dieser V 
Funktionieren 


Maße, so 
Krankheitskeim« 


organe Wi 


Ingen in aus- 


Ciies¢ 


reichendem werden die eingedrung 


vernichtet, und es kann zu einer 


1 


Infektion nicht kommen. Vermögen hingegen die 


Bakterien den Schutzkräften des Organismus z 
widerstehen, so vermehren sie sich und erzeugen 
die Infektionskrankheit, die entweder zum Tod 
les befallenen Organismus führt oder ausheilt 


Diese Ausheilung kommt nach d bisher 
Anschauungen dadureh zustande 
Einfluß der Infekt 
stoffe im Organismus bilden, di 


fischer Wi ise oe 


nu 
gen daß sich 
unter dem ion neue Sch 
in ganz spe 
Krank- 


ren die ( ing drung« nen 


heitserreger gerichtet sind und infolge ihrer gré- 
Beren Menge in weit wirksamerer Weise als die 
schon vor. der Infektion vorhandenen Sehutz- 
krulie lie Vernichtung der Parasiten herbei- 
führen 

Unter allen Umständen sind es also nach de 


Anschauungen yom Organismus aus- 
Wirkungen, die der Ansiedlung de 
Krankheitserreger im Körper entg 
ind 
ganz passive Rolle spielen, sofern si 


durch Bildung 


bisherigen 
vehence 
04 
‚genarbeiten 
denen gegeniiber die Parasiten selbst ein 
sich nicht 


1 


Schleimkapseln 


sogar von regen 


diese ihnen feindlichen Kräfte wehren. Wer 
aber hätte geglaubt, daß die Krankheitserreger 
sich selbst zerstören könnten oder daß gar beson- 
dere Mikroorganismen existieren, deren Aufgab 


eindringenden 
? Und 


lenen im 


es ist, die in den Organismus 
drän- 
folgenden 
I Annahmen. 


hen 


skeime zu vernichten doch 


Befunde, 


soll. zu derartig: 


Krankheit 
gen die 
die Rede sein 
Zunächst 
Worte 

Die neue 
des 


ging 


neuen von 


mögen jedoch die Tatsac selbst zu 
kommen. 

an den Na- 
d’ Hérelle*) 


Beob- 


weiter 


Entdeckung kniipft sich 


men französischen Bakteriologen 


und 


1) Ähnliche, aber von dem Autor selbst nicht 
verfolete und deshalb unbeachtete Beobachtungen wut 


Jahre beschrieb 


von der seit Jangem bekannten 


den einige früher schon von Turort 
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whtung aus, daß es außerordentlich schwierig ist, sie sich mit einem dichten Rasen von Ruhr- 


tuhrkranken 
a. auch Ver- 
Ruhrbazillen 


Rulurbazillen aus den Stühlen eines 
za züchten. Dies liegt 
fasser zeigen konnte, daran, daß die 


nun, wie u. 


in dem entieerten Stuhl außerordentlich schnell 
uerunde gehen. Streicht man den ganz firisch 
entleerten Stuhl auf einen geeigneten Nährboden 
aus, so können auf diesem zahlreiche Kolonien 


nach 
kein 


on Ruhrbazillen wachsen, während schon 
Stehen Stuhls 
einziger Ruhrbazillus mehr nachweisbar ist. Diese 

l Tatsache 


fiir aen 
) 


meist unter der Annahme erklärt, daß der 


des bisweilen 


einstündigem 
Bakteriologen sehr störende 
\ ırde 
Ruhrbazillus von dem im Darm stets vorhandenen 
ohne daß diese 
Erklärung aber sonderlich befriedigte. Denn der 
Ruhirstuhl, der auf der Höhe der Erkrankung nur 


Bacterium coli überwuchert würde, 


us Schleim und Blut besteht, ist überhaupt 
äußerst bakterienarm. 

d’Herelle stellte nun folgenden Versuch an: 
Er brachte etwas Ruhrstuhl in ein Kölbehen mit 
Bouillon, ließ dieses etwa 24 Stunden bei 37° © 


stehen und filtrierte es dann durch eine Tonkerze 
Chamberlandfilter), welche die Bakterien und 
alle eröberen Teilchen zurückhielt und nur 


relöste Substanzen und die allerkleinsten Lebe- 


wesen, die auch mikroskopisch nicht mehr nach- 


isbar sind, die sogenannten filtrierbaren Vira, 


ırchläßt?). 
d’Herelle 


1 ’ ’ ı.p 
machte nun dic Beobachtung, daß 


dieses Filtrat der mit Ruhrstuhl versetzten 
Bouillon die Eigenschaft hat. Ruhrbazillen abzu- 

fen und aufzulösen. Dies läßt sich auf ver- 
schiedene Weise demonstrieren: 


1. Method: Ein Nährbouillon 


Röhrehen mit 


wird mit dem Filtrat gemischt und dann mit 
Ruhrbazillen beimpft. In den Briitschrank ver- 
setzt, bleibt das Röhrchen klar, da die Ruhr- 
bazillen abgetétet sind und nicht mehr wachsen 
:önnen. 

2. Methode: Kin Bouillonréhrchen wird mit 


Ruhrbazillen beimpft und für 24 Stunden in den 


Brutschrank gestellt. Es trübt sich dann durch 
las Wachstum der Ruhrbazillen. Würd nun etwas 
Filtrat hinzugesetzt, so hellt sich die Bouillon 


Eine 
\bimpfung des Röhrchens auf geeigneten Nähr- 
daß die Ruhrbazillen völlig 


uf, da die Ruhrbazillen aufgelést werden. 


boden zeigt häufig, 
abgetitet sind. 


Me thode ° 


Aufschwemmung 


mit einer 
dünnen Ruhrbazillen 
An eine Stelle bringt man einen Tropfen 
Filtrat läßt Wird 


Platte in den Brutsehrank gebracht, so überzieht 


Kine Agarplatte wird 


ganz von 
beimpft. 

ee 
nun aie 


und ihn eintrocknen. 


2) Zu welcher Gattung von Mikroorganismen diese 
filtrierbaren Vira gehören, wissen wir noch gar nicht. 
Wahrscheinlich @ehéren sie den verschiedensten Klas- 


sen an. Erwähnen möchte ich nur, daß eine Reihe von 


Tierkrankheiten, z. B. die Maul- und Klauenseuche, 
lie Brustseuche. wahrscheinlich aber auch manche In 
fektionskrankheiten des Menschen durch solche fil- 


rierbaren. invisiblen Parasiten hervorgerufen werden. 


bazillen. Nur an der Stelle des eingetrockneten 
Filtrattropfens bleibt des Wachstum aus und der 
Agar klar. 

j. Methode: Eine Bouillonkultur Ruhr- 
bazillen wird mit einer winzigen Menge des Fil- 
trats versetzt und dann auf Agar geimpft. Inner- 
halb des nach 24 Stunden entstehenden Bazillen- 
rasens finden sich mehrere kreisrunde Stellen, an 
denen der Agar klar bleibt. 

Diese Tatsachen bedeuten, vielleicht mit Aus- 
nahme der letzten, noch nichts Besonderes. Sie 
tuhrstuhl eine filtrierbare 
Substanz enthält, welche Ruhrbazillen abtötet und 
sicherlich als die Ursache des raschen Absterbens 


von 


beweisen nur, daß der 


der Ruhrbazillen im Stuhl anzusehen ist. 
Nun kommen wir aber zu dem wichtigsten 
und überraschenden Punkt der d’Hörelleschen 


Entdeckung. Wird die aufgeléste Bouillonkultw 
von Ruhrbazillen filtriert, so wie- 
derum Ruhrbazillenkultur aufzulösen. Das 
ließe sich ja vielleicht noch durch die Annahme 
erklären, daß die bakterientötende Substanz auch 
in dieser Verdünnung noch wirksam Nun 
konnte aber ad’ Hérelle zeigen, daß dieser Versuch 
sich beliebie oft wiederholen läßt. Selbst nach 
tausendmaliger Passage hatte die aufgelöste Ruhr- 
bazillenkultur die Fähigkeit, Ruhr- 
bazillen aufzulösen, ja, diese Fähigkeit nimmt so- 
gar allmählich so stark zu, daß schließlich 

1 
1 000 000 000 
um eine Ruhrbazillenkultur aufzulösen. 

Diese Tatsachen lassen nur durch di 
Annahme erklären, daß die bakterientötende Sub- 


vermag sie 
eine 


ist. 


ungeschwächt 


schon 


eem eines Kulturfiltrates genügt, 


sich 


stanz sich vermehrt, denn sonst müßte sie bei deı 
Verdünnung längst unwirksam geworden sein. In 
der Tat konnte d’Hérelle nachweisen, daß die bak- 
terientötende Kraft sehr jrasch verschwindet, wenn 
Filtrat nicht einer Bazillenkultur, sondern 
unbeimpften Bouillonröhrchen 
wird. Ebenso geht das baktericide Vermögen bei 
den Passagen schnell verloren, wenn das Filtrat 
mit tuhrbazillen vermischt 
Wir entnehmen daraus die weitare wichtig: 
daß die bakterientötende Substanz sich 


’ 
aas 


einem zugesetzt 


immer abzetöteten 
wird. 


Tatsache, 


nur im Kontakt mit lebenden Ruhrbazillen zu ver- 
mehren vermag. 
Zur Erklärung dieser Tatsachen hat nun 


d’Herelle eine Hypothese aufgestellt, die ein voll- 
Novum in der Bakteriologie bedeutet. 
daß im Ruhrstuhl ein un 
lebendes Virus enthalten 
welches Ruhrbazillen vermag. 
Virus ist Parasit 
Ruhrbazillus anzusehen; denn es vermag sich 
nur in diesem zu vermehren. d’Herelle bezeich- 
net es daher als bakteriophages Virus. 


ständiges 
d’Herelle 


sichtbares, 


nimmt an, 
filt rierbares, 
ist, aufzulésen 


Dieses gewissermaßen als ein 


] 
des 


Es war nun wichtig. festzustellen, ob ein 
solehes Virus nur für Ruhrbazillen oder auch für 
andere Bakterien existiert. Denn in letzterem 


Falle. würde der Entdeckung eine sehr allgemeine 
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Bedeutung zukommen. Das scheint nun in der 
fat der Fall zu sein. d’Hérelle fand nämlich, daß 
bei einer ganzen Reihe anderer Krankheiten, dem 
[yphus, Paratyphus, der Pest, Geflügel- 
cholera, der Rinderpest, im Stuhl ein bakterio- 
phages V für die betreffenden Krankheits- 
erreger auftritt. Ja, es scheint sogar zu gelingen, 
Virus, das aus Ruhrstuhl gewonnen wurde, 
Bazillen, z. B. Typhusbazillen, 


der 
irus 


ein 
auch an andere 
zu gewöhnen. 
d’Herelle nimmt an, daß 
Stuhl des gesunden Menschen ein bakteriophages 
welches auf den gewöhnlichen 
Darms, Coli- 


deshalb schon im 


Virus enthalten ist, 


des menschlichen den 


Bewohner 
bazillus, eingestellt ist. Dringt nun ein pathogener 
Parasit in den Körper ein, so paßt sich das bac- 
teriophage Virus an diesen an und vermag nun 
den eingedrungenen Parasiten abzutöten. Von der 
Nehnelligkeit, mit de r Ste h diese r Anpassungsvor- 
gang vollzieht, hänyt das Schicksal des Me nschen 


ab. Funktioniert er gut, so werden die Krankheits- 


erreger sofort beseitigt, ist er aber aus irgend- 
welchen Gründen gestört, so kommt es zur fort- 
schreitenden Infektion. Es kann keinem Zweifel 
ınterliegen, daß diese Anschauung, wenn sie sich 
bewahrheitet, für die Epidemiologie von der ein- 


schneidensten Bedeutung ist. d’Herelle hat dies 
such klar erkannt und gerade nach dieser Rich- 
tung umfassende experimentelle Untersuchungen 
angestellt. Einige Tierseuchen erwiesen sich 
dafür als ein sehr geeignetes Untersuchungs- 
ohlekt aa sıe, sich selbst übe rlasse n. übera is 
mörderisch verlaufen. Zu diesen Krankheiten ge- 
‚ören d Hühnercholera und die Septicämie der 
Büffel. d’Herelle untersuchte nun in den ver- 
seuchten Tierbeständen den Kot auf das Vorhan- 
densein des bakteriophagen Virus und stellt 
fest, da s er häufige nachzuweisen war, wäh- 
rend in seuchenfreien Gegenden das Virus nicht 
ingetro en wurde bei Tie- 


Niemals fand er es 
i Nun stellte 


in der oben angegebenen Weise 


ler Krankheit erlegen waren. 
Virus 
dar und spritzte es den Tieren in den verseuchten 
Wie er die 


h das 


er sic 


Beständen ein. hehauptet, erlosch 


Seuche sofort in diesen Beständen, während sie 
in den übrieen nach wie vor zahlreiche Opfer 
forderte, d’Hörelle konnte aber Tiere auch gegen 


künstliche Laboratoriumsinfektion schützen, 


eine 


und geniigten 0,25 cem des Virus, um einen 


das Vielfache einer 


zwar 
ausgewachsenen Büffel gegen 
tödlichen Dosis der Septikämiebazillen sofort zu 
mmunisieren. Diese sind 
daß eine baldige Nachprüfung dringend erwünscht 


Tatsachen so wichtig, 
wäre. 

d’Hörelle teilt aber auch mit, daß es gelungen 
sei, die schon ausgebrochene Krankheit durch das 
bakteriophage Virus zu heilen. Bei Ruhrkranken 
soll die Krankheit nach dem Trinken einer klei- 
nen Portion des Virus sehr schnell geheilt sein. 
Ein solcher Versuch ist ja in der Tat 
lockend. Denn eine Substanz, die noch in so un- 
geheuren Verdiinnungen Ruhrbazillen aufzulösen 


sehr ver- 
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[ Die Natur- 
wissenschaften 
vermag und sich bei diesem Vorgang sogar noch 
vermehrt, müßte ja ein ideales Heilmittel sein. 
Leider kann ich aber aus eigener Erfahrung diese 
Angaben d’Herelles nicht bestätigen. Ich ver- 
danke Herrn Geheimrat Otto verschiedene in der 
serologischen Abteilung des Institutes für Infek- 
tionskrankheiten von ihm mit Herrn Dr. Munter 
hergestellte bakteriophage Vira, die gegen Ruhr- 
und Typhusbazillen hoch wirksam waren. Von 
therapeutischen Effekt habe ich 
nicht überzeugen können. Allerdings 
das Virus nur vom Mund Mast- 
darm aus gegeben, und es wäre denkbar, daß die 
subkutane Einspritzung wirksamer 
hat sich aber wegen der großen Giftigkeit der das 
Virus Kulturfiltrate 
tisch nicht dwrehführen lassen. 
Übrigens hat d’Herelle selbst 

geteilt, welche Versagen 
krankten Körper 
Wird 


ungenügenden 


einem sicheren 
mich aber 


habe ich oder 


ee y* 
ware, diese 


enthaltenden bisher prak- 


? : 
Versuche mit- 


das des Virus im er- 


verständlich machen könnt: 


eine Ruhrbazillenkultur mit eineı 


Virusmenge 


nämlich 
versetzt, so klärt sie 
sich zwar zunächst auf, trübt sich aber nach e 


Bazillen, die der Ab- 


auswachs 


gen Tagen wieder durch 


tötung entgangen sind und nun 
Interessanterweise sind nun diese nachträglich ge- 


Bazillen 


behalten 


wachsenen resistent gegen das Virus g 
Eigenschaft 


Mäslicherwei 


also auch die während einer Krankheit heraus- 


worden und diese 





der Weiterverimpfung bei. 
eezüchteten Krankheitserreger Keime, dic € 
Abt 
dure * 

Die Veröffentlich ingen d’Herelles iabe 


tung durch das Virus entgangen und 
h resistent eeword n sind 


} | 
inireicne 





reits za Nachpriifungen von sehr zuver- 
lässiger Seite ¢ rfahren. welche die Grundtatsac i 
vollständig bestätigt haben. so laß an ihrer Rich- 


gezweifelt werden kan 
die d’Herelle den von 


rm 2 
Tatsachen 


t wohl nicht mehr 
Deutung, 


tigkei 
Dagegen ist die 
ihm gefundenen gibt, nicht ohne 
Widerspruch geblieben. 


Kabeshima stellte fest, daß das Virus geg 
Erwärmung und Desinfektionsmittel sehr resi- 


und sieh dadurch also 
lebenden Virusarten ‘untersehe 
d’Herelle 


um einen lebenden Mikroorganismus handeln, son- 


stent ist von allen bishe 


det. Es 


annimmt, 


bekannten 


könne sich daher nicht, wie 


dern um einen fermentartigen Körper. Zu einer 
ähnlichen Anschauung gelangen Bordet und 
Ciuca auf Grund sehr wichtiger Versuche, 
Bordet und Ciuca spritzten einem Meer- 
schweinchen mehrmals in Zwischenräumen von 


Tagen Kolibazillen in die Bauchhöhle. 
entnahmen einige Tage nach der letzten Injektion 
das Bauchhöhlenexsudat, reich an 
Blutkörperchen war, und filtrierten es dureh eine 
Chamberlandkerze. Dieses Filtrat zeigte die 
Fähigkeit, Kolibazillen aufzulösen, und diese 
Eigenschaft ließ sich von Kultur zu Kultur über- 
tragen, genau wie d’Herelle das für Ruhrbazillen 
festgestellt hatte. Der Stuhl des mit Koli infi- 
Meerschweinchens enthielt 


einigen 


das weißen 


zierten dagegen keine 
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bakterieiden Stoffe. Dieser Versuch zeigt nun, 
daß nicht nur im Darm, sondern in dem höchst- 
wahrscheinlich sterilen Bauchhöhleninhalt die 
baktericide Substanz entstehen kann. Bordet 
lehnt deshalb die Annahme d’Herelles, daß ein 
lebendes Virus die Ursache der von ihm entdeck- 
ten Erscheinung sei, ab. Seine Deutung sei im 
folgenden kurz auseinandergesetzt. 

Werden Kolibazillen dem Meerschweinschen 
eingespritzt, so bilden wahrscheinlich die weißen 
Blutzellen ein Ferment, welches Kolibazillen auf- 
zulösen vermag. Das ist nichts Besonderes, 
wußten wir doch schon seit langem, daß auf die 
Einspritzung von Bakterien der Organismus mit 
ler Bildung baktericider Substanzen reagiert, die 
in spezifischer Weise auf diese Bakterienart wir- 
ken. Nun muß aber dieses Ferment, um den beob- 
ıchteten Tatsachen gerecht zu werden, eine Eigen- 
schaft besitzen, die bisher nur den Lebewesen zu- 
geschrieben wurde, nämlich die Fähigkeit, sich zu 
vermehren. Dies geht aus folgender Uberlegung 
“ $ x , 1 
hervor: Nehmen wir einmal an, 1000 000 000 ecm 
‘ines Kulturfiltrates genüge gerade, um 2 ccm 
iner Bakterienkultur aufzulösen. Nun filtrieren 
wir diese zweite aufgelöste Kultur und können 

1 i 
1 000 000 000 “C™ eıne 
neue Kultur aufzulösen vermag usw. Schon bei 
ler ersten Ubertragung muß sich also das Fer- 
ment um das 2-Milliardenfache vermehrt haben. 

Nun haben wir allerdings gesehen, daß das Fer- 
nent an sich keine Vermehrungsfahigkeit besitzt, 
sondern nur dann, wenn es mit lebenden Bak- 
terien in Kontakt kommt. Wir können uns dies 
m Sinne Bordets nur so vorstellen,, daß das Fer- 
nent gewissermaßen die Bakterien infiziert, in- 
lem es sie veranlaßt, das Ferment immer wieder 
neu zu bilden. Daß in der Tat die Bakterien die 
Fähigkeit zur Erzeugung des Fermentes auch 
nach dessen Entfernung beibehalten, geht aus 
dem Studium der überlebenden, gegen die Fer- 
mentwirkung resistent gewordenen Bakterien- 
kulturen hervor. Werden nur ganz wenige Keime 
einer solehen Kultur — Bordet berechnet ihre 
Zahl auf 15 — einer frischen Bakterienkultur 
hinzugesetzt, so verfällt diese der Auflösung. 

Wir sehen also, daß die Bakterien durch den 
Kontakt mit einem Ferment die Fähigkeit gewin- 
nen, dieses Ferment selbst zu erzeugen, und diese 
Fähigkeit erblich auf ihre Nachkommen zu über- 
tragen. Daß auch nach der Bordetschen Deutung 
im d’Hörellephänomen ganz neue biologische Prin- 
zipien von weittragendster Bedeutung enthalten 
sein müssen, leuchtet ohne weiteres ein. Ja es 
will mir scheinen, daß die Bordetsche Auffassung 
dem Phänomen eine noch tiefere und umfassen- 
lere Bedeutung gibt als die gewiß unserem 
Denken ungewohnte Theorie d’Hérelles. 

Bordet hat ferner die interessante Entdeckung 
gemacht, daß man durch Einspritzung des Fer- 
mentes, das in den Kulturfiltraten oder den re- 


nachweisen, daß wiederum 
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sistent gewordenen Keimen vorhanden ist, bei 
Kaninchen ein Antiserum erzeugen kann, das dix 
Wirkung des Fermentes aufhebt, während dies 
mit gewöhnlichen Kolibazillen nicht gelingt. Das 
Ferment ist also etwas dem Kolibazillus sonst 
Fremdes, ein eignes Antigen, wie dies in der 
Sprache der Immunitätslehre ausgedrückt wird. 

Welche der beiden Auffassungen das Richtige 
trifft, läßt sich noch nicht mit Sicherheit ent- 
scheiden. Soviel geht jedenfalls aus den Ver- 
suchen von Bordet und Ciuca hervor, daß die bak- 
teriophage Substanz kein nur im Darminhalt vor- 
handenes Virus ist. Vielmehr muß wohl, für die 
Bordetsche Versuchsanordnung wenigstens, an- 
genommen werden, daß die bakteriophage Sub- 
stanz sich erst bei der Infektion bildet. Neuer- 
dings glaubt Bail sogar beobachtet zu haben, daß 
sie auch spontan in alten Bakterienkulturen ent- 
stehen kann. 

Andererseits hat d’Hérelle sehr merkwürdige 
Versuche mitgeteilt, welche doch zu der Deutung 
drängen, daß die bakteriophage Substanz kein ge- 


löster Stoff sein kann, sondern aus — wenn auch 
nur äußerst winzigen — korpuskulären Elementen 


bestehen muß. d’Hérelle versetzt eine dichte Auf- 
schwemmung von Ruhrbazillen mit einer sehr ge 
ringen Menge der bakteriophagen Substanz und 
streicht diese Mischung auf Agarplatten aus. 
Es bildet sich dann ein dichter Bakterienrasen, 
indem einige kreisrunde, wenige Millimeter im 
Durchmesser betragende Löcher, gleichsam Nega- 
tive von Bakterienkolonien zu sehen sind. 
d’Herelle fand nun, daß die Zahl der Löcher auf 
der Agarplatte genau proportional der Menge 
der zugesetzten bakteriophagen Substanz ist und 
schließt daraus, da diese von Bakterien freien 
Agarstellen Kolonien des bakteriophagen Virus 
sind, das sich auf Kosten der umgebenden Ruhr- 
bazilien vermehrt hat. Es kann nicht geleugnet 


werden, daß dieser Versuch — seine Richtigkeit 
vorausgesetzt — der Bordetschen Deutung große 


Schwierigkeiten bereitet. 

Eine neue, gewissermaßen vermittelnde Theo- 
rie hat jüngst Bail aufgestellte Er nimmt an, 
daß die Bakterien in kleinste ultramikroskopische 
Bakteriensplitter aufgelöst werden, welche nun 
ihrerseits wieder die Fähigkeit haben, andere Bak- 
terien aufzusplittern. Es würde sich also um ein 
geformtes, vermehrungsfähiges Ferment handeln. 

Kurzum, die Deutung des d’Herellephänomens 
liegt noch im Dunkeln, und die mitgeteilten Er- 
klärungsversuche zeigen, daß wir uns hier 
ganz neuen Erscheinungen gegenüber befin- 
den, für die unsere landläufigen biologischen Be- 
eriffe scheinbar nicht ausreichen. Jedenfalls be- 
weisen alle diese Tatsachen, daß sich während der 
Infektion bisher ganz ungeahnte Wechselwirkun- 
een zwischen dem Organismus und den Bakterien 
abspielen, die offenbar für den Verlauf der 
Krankheit von größter Bedeutung sind. Bisher 
kannte man nur die Schutzeinrichtungen, die 
schon vor der Infektion vorhanden sind, und die 
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spezifischen Schutzstoffe, die nach einer Inkuba- 
tionszeit von S—10 Tagen, also meist erst nach 
Ablauf der Krankheit im Blut erscheinen. Ge- 


rade die Vorgänge, die sich vom Beginn der 


Infektion an und auf ihrer Höhe abspielen, sind 


ıber wahrscheinlich das Entscheidendere. 





Es ist nun von Interesse, daß in neuerer Z iT 
auch von deutscher Seite Beobachtungen mit- 
eeteilt worden sind, die auf eine sehr schnell vor 
sich eehende Vi ränderung de biologischen 
Eigenschaften der Bakterien im Organismus hin- 
weisen Worgenroth hat gezeigt, daß eine Maus, 
lie mit einem wenig virulenten Streptokokken- 
stamm geimpft worden ist, schon wenige Stunden 
nach der Infektion gegen die vielfach tödlich. 
Dosis eines vollvirulenten Streptokokkenstamms 
immun geworden ist. Die virulenten Streptokok- 
ken werden aber nicht abgetötet, sondern in 
avirulente verwandelt, die sich auch n ihrem 
Wachstum auf künstlichen Nährböden von den 

rulen l Keimen 1! nur mehr 
imstande sind, eins iten ver- 





Inf: kti yn be i der 
gewiß interessant zu untersuchen, ob auch 
lieser Virulenzverlust gi 
'Hörelle und Bordet entdeckten 








von 
nar : : 
nad Seite zu stellen ist. 
Diese wenigen Andeutungen mözen g 
im zu zeigen, daß. aus den mitgeteilte 
leckungen auf dem. scheinbar theoretisch aus- 
eebauten Immunititsgebiet ganz neue Probleme 
rwachsen, darüber aber hinaus allgemeine biolo- 
gische Fragen von bisher unübersehbarer Trag- 
wi 
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is 20 Berlin, Gebı Borntraeger 1921 Ss. 161 

bis 0 Preis M. 22 \ 

Es werden behandelt von N Artieulatae die 
Equisetales (S. 161—183), nämlich die Equisetaceen, 
Calamariaceen und Protocalamariaceen. Daran 


schließen sich die Lycopodiales (S. 183—241 womit 


e Darstellung der Kryptogamen erschöpft ist. Aus 


Gründen ler ZweckmiiBickeit wurden auch die den 
Pteridospermatophyten 
Pterido- 
Stamm- 
Krypto- 
eamen abgehandelt Auf sie wird dann in der Über- 
Abhandlung über die 

I Die Gymnospermen 

{ werden gegliedert in I. Pterido- 
spermatophyten, IT. Cordaitales mit den Cordaitaceen 
und Mesoxylaceen, II] Bennetti 


Gymnospermen ıneehörieen 


ove lotilices 


und Lepidospermen) wegen ihrer 


phytenmerkmale in der Bebliitterung und im 


entsprechender Stelle innerhalb der 





sicht und ir rehenden 


Gymnospermen einfach verwiesen. 


(S. 242 bis 320) 


( yea lop! yta mit den 





Besprechungen. 





Die Natur- 
wissenschaften 


tales, Cyeadales (im Podozamiteae) und Nils 


a \nhang 
soniales, IV. Ginkgophyta mit den an Ginkgo eng an 





schließenden Ginkgoales und zwei entiernter stehend 


Gruppen, V. Coniferae. Von den Gnetales sind foss 
nicht bekannt. Die Darstellung der Gy 
Detail 


Eq lisetales 


Reste noch 
reicht bis zu den Taxodieen 

Bei den zieht Gattungs 
bezeichnung Equisetites Sternb. vor, und zwar we 


Halle 


den Sporenmerkmale 


hospermen 1th 
Gothan als 
konstatierten von Equisetum abweich 
ohne El 


der von 


tetraedrische Sporen 


teren), seitenstiindigen Sporophylizapfen, mutmaßli 
\ dem Tert 


1} 


berei 


sekundären ichstums, Nur aus 


Dicken\ 


sind anatomisch mit Equisetum vollständig ti 
erhalten. 


Blüten erden als 


die Equistaceen an 


stimmende Reste Isolierte Sporophylizapf 
Equisetostachys bezeichnet. \ 


finden wir als „ande 


Lost hlossen 


Eq ıisetales, die nicht zu den Equisetac en eehören“ d 





Gattungen: Schizoneura Schimp., Neocalamites Ha 
wohin auch Schizoneura“ Meriani aus der Trias g 
eehört) und Phyllotheca Brongn. (wahrscheinlich ¢ 
Sammeleattung Bei den Calamariaceen sind g 
sondert behandelt 1. die Stämme (allgemeine At 
tomie, Gattungen nach der anatomischen Struktur, d 
kohl erhaltenen Stammrest« ind Steinkern« nat 
dem Svstem von Weiß unter Beibehaltung von Cal 
mites Suck. als Gesamtgattung), 2. die Wurzeln (Astre 
myelon ind Mvyriophyllites), > Bebliitterung \nn 
laria Sternb. und Asterophyllites Brongn letzter 
uch anatomisel 4. Blüten (Sporophylistände). Unte 
liesen wird Stachannularia Weiß zu Calamostachys 
Schimp. eingezogen, Be len Protocalamariacee 
erden die Marksteinkerne der Stiimme unter Aster 
ealamites serobieulatus (Schloth Schimp., die Blüte 
ils Pothoeite sehr Equisetum ähnlich! zusammeı 
oefaßt Leitbiindelverlauf und Blätter zeigen \ı 
klänze ı die Sphenophyllaceen Im Devon komme 
sie nieht vor, denn die Saalfelder Vorkommnisse 
hör eanz sicher dem unteren Kulm an Nahestehet 
sind Autophyllites Grand Eury aus dem oberen pı 


Karbon von Gard ınd Sphenasterophyllit« 
Protocalamites 


Sterz is dem yadischen Karbon 
Seott aber. aus dem englischen Kulm st ein Kal 
mitenstamm. 

Bei den Lyeopodiales schließen an d eligulate 
ohne Blatthiiutchen) fossil nicht sichergestellten Lye« 


mehr minder baumartigen Cyclostigmat 


podiaceen die 
cee! mit len Gattungen Cvelostiema Haught. ne 
Devon, doch auch im 

Karbon) mit Zapfen und 
Zapien. ITierher 

Porodendron Zal. aus dem Unterkarbon mit skulptur- 
losen länrlichen Närbehen. Die bekannte Papierkohl 
Zalessky aus der Kutikul 
sothrodendron, wie 


Lycopodiales 


besondere im Kulm und produk 


Wei 


nlich Lut 


tiven Pinakodendron 


ohne cehirt ıhrsche 


von Malowka besteht nach 
von Porodendron und nicht von 


man bisher glaubte. Bei den eligulanten 


werden im Anschlusse an die Psilotaceen auch die probk 
matischen Daws, und Gom- 


phostrob ıs Marion 


Gattungen Psilophyton 
behandelt, Von 


steht eizentliel 


Psilophyton, ir 


Devon weitverbreitet, ı nur die Pterido- 


phytennatur fest, und Gomphostrobus zeigt jedenfalls 


Beziehungen zu den Coniferen 





Unter den Lycopodiales ligulatae mit Blatt 
hiutehen) nimmt begreiflicherweise die Darstellung de 
ınsschließlich fossilen Lepidophyten den breitester 
Raum ein Im Paliiozoicum sind sie gemein und ton- 
ingebend, mit dem Rotliegenden sterben sie us, denn 
die sogenannte Buntsandstein-Sigillari« Pleuromei: 
Corda stellt einen ganz eigenartigen Typus dar, 
velcher llerdines gleich den Lepidophyten den 











ten 
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rezenten Isoetaceen am meisten verwandt ist. Die 


Lepidophyten, meist Bäume, besitzen durchaus Dicken- 
wachstum, besonders der Rinde, und endständige oder 
stammbürtige Sporophyilzapfen (Blüten), über den 
Blattnarben die Ligulargrube. Es werden unter- 
schieden: 1. Lepidodendraceen mit starken, meist 
gabelig verzweigten Stümmen und Rhizomen, zen- 
tralem Leitbündel, seltener mit Mark, stets mit Se 
kundärholz; die Blätter linealisch, einfach, einnervig, 
schraubig angeordnet, Blattpolster mit spindelförmigen 
2. Uloden 
draceen mit zweizeiliger Verzweigung, schiisselférmigen 


jlattnarben mit Niirbchen hinterlassend, 


Astnarben, ohne Blattpolster, Blattnarben meist närb 
ehenlos Nur im Karbon. 3. Bothrodendraceen mit 
fast glatter Rinde und sehr kleinen locker stehenden 
Blattnarben mit Närbehen. Durch das ganze Karbon 
4. Sigillariaceen, Bäume mit einfachen oder sehr gering 
verzweigten Stämmen, oft mit Längskannelierung, die 
sechsseitigen bis verlängert-eiförmigen großen Blatt 
narben mit Närbehen; über der Narbe oft noch halb- 
mondförmige Bögen und büschelförmige Verzierungen 
darunter Querrunzeln; die Narben entweder in Ortho 
stichen oder in Quincunx angeordnet; die Blüten mu 
endständig; die Rhizome als typische Stigmarien, wie 
bei den Lepidodendraceen, und als Stigmariopsis be 
kannt, 5. Gattungen, welche sich teils in die unter 
schiedenen Familien nicht einreihen lassen, weil sie 
sigillarioide und lepidodendroide Merkmale vereinigen, 
vie Asolanus Wood aus dem mittleren produktiven Kar 
bon und Archaeosigillaria primaeva D. White aus dem 
Mitteldevon Nordamerikas, teils, weil sie ganz eigen 
artige Narben besitzen, wie Archaeosigillaria Kidst. aus 
dem Unterkarbon, Omphalophloios White und Phia- 
lophloios Hörich aus dem mittleren produktiven Kar 
bon, teils, weil sie problematischer Natur sind, wie 
Protolepidodendron Krej. aus dem Mitteldevon Béh 
mens, sowie Arctodendron Nath. aus dem Unterkarbon 
Spitzbergens. Selbstverstiindlich werden die Erhal 
tungszustiinde sowie die anatomischen Verhältnisse der 
Lepidophyten eingehend behandelt und auch die phylo 
genetischen Beziehungen erörtert Niher noch als die 
Lepidodendraceen, Sigillariaceen und Pleuromeiaceen 
stehen den rezenten Isoetaceen nach Nathorst die von 
hm zuletzt als Lycostrobus Scottii aus dem Rhät von 
Schonen beschriebenen Zapfen nach der, mittels deı 
Mazerationsmethode festgestellten Struktur der Mi 
krosporangien. Von besonderem phylogenetischen In 
teresse sind die im Anhange als Lepidospermae zusam 
mengefaBten Samen tragenden Lepidophyten aus den 
karbonischen Torfdolomiten Englands: Lepidocarpon 
Scott und Miadesmia membranacea Bertr., von denen 


erstere habituell an die baumförmigen Lepidodendra- 


ceen, letztere aber an die krautigen Selaginellen an 
schließt; die Makrosporangien sind hier von einem 
vom Sporophyll neugebildeten Integument mit distaleı 
Mikropyle eingehiillt Von den rezenten Familien 
der Lycopodiales sind typische Vertreter nur für die 
Selaginellaceen bekannt. 

Über die Systematik der Gymnospermen gibt Ver 
fasser zunächst die eingangs dieses Referates erwähnte 
Übersicht. Zur Orientierung über die spezielle Dar 
stellunz diene folgendes Die Cordaitales werden in 
die Cordaitaceae (Cordaitenbäume) und Mesoxyleae ein 
veteilt, welch letztere durch den Besitz von Zentripet il 
holz im Stamme und den Sekundärzuwachs des Zentri 


fugalholzes der Blattbündel gekennzeichnet sind. 


Morphologie und Anatomie von Cordaites Ung. wer 
den eingehend behandelt, sowohl Stamm, Markkörpeı 
Artisia), Blätter und Blüten (Cordaianthus). Im An 


schlusse daran werden abgehandelt „mit den Cordaita- 
ceen verwandte oder in Verwandtschaft gebrachte 
Gruppen“ (insbesondere Poroxylon Ren. aus dem fran- 
zösischen Permocarbon, Noeggerathiopsis Feistm. aus 
der unteren Gondwanaflora und bis zum Rhiit-Lias, 
Titaophyllum Ren.), ferner „Cordaites ähnliche Blätter 
des Mesozoicums“, weiters „Palüozoische Gymnosper 
Verwandtschaft“ und schließlich 
„Gymnospermensamen aus dem Karbon und Perm“. 


men unklarer 


Aus allen diesen Gruppen werden von verschiedenen 
Autoren Objekte als zu den Cordaitales gehörig be- 
trachtet, hauptsächlich wegen der Blattmerkmale. Ihr 
näheres Studium wird noch manche überraschende Auf- 
schlüsse über die Familien der fossilen Gymnospermen 
bringen. Von den unzähligen Samentypen des Paliio- 
zoicums sind die wenigsten ihrer Zugehörigkeit nach 
sicher bekannt. 


Eine besonders eingehende Darstellung widmet 
Gothan den Cyeadophyten. Sie werden in Cycadales, 
Bennettitales und Nilssoniales geschieden. Die Ben 
nettitales sind echte Gymnospermen mit vielen Cyca- 
deencharakteren, besonders in der Stammanatomie, mit 
Blüten, deren Bauplan unleugbare Analogien mit der 
(Angiospermenbliite aufweisen. Ob sie in der Tat als 
direkte Vorfahren der Angiospermen it 


der geltenden 
Auffassung der Systematik der rezenten Pflanzen an- 
zusehen seien, läßt Gothan mit Recht dahingestellt. 
Sie sind vom Keuper bis zur unteren Kreide bekannt. 

Die Nilssoniales vom mittleren Keuper bis in die 
obere Kreide bekannt, jedoch nur im Jura häufig 
stellen einen in hohem Grade selbständigen Typus dar. 
Das gilt auch für Podozamites F. Braun, dessen Frucht 
blätter Coniferen und Cyeadeenmerkmale vereinigen. 

Nach den Beblätterungen werden bei den Cyfado 
phyten etwa 20 Gattungen unterschieden; ihr Zusam- 
menhang mit bestimmten Stamm- und Blütentypen ist 
jedoch nur in wenigen Fällen vollkommen sicher 
vestellt, selbst das geologische Alter der durch ihre 
Fruchtblätter so charakteristischen noch rezenten 
Gattung Cycas ist unsicher, denn die ,,Cycas* der ark- 
tischen Kreide repräsentiert eine neue Gattung, Pseu 
docycas Nath., von Cycas durch 2 Mittelnerven mit 
dazwischenliegenden Spaltöffnungen in jeder Fieder ver- 
schieden. Die geologisch ältesten Cycadophytenbebliit 
terungen stammen aus dem obersten mittleren produk 
tiven Karbon und gehören zu Pterophyllum Brongn., 
welche Gattung besonders in der Trias und Rhiit-Lias 
flora formenreich auftritt. — Von den Blüten der 
Bennettitales sind so viele Typen bekannt geworden 
daß daraus eine große Mannigfaltigkeit der Cycado 
phyten auch in biologischer Beziehung erhellt. 


Auch die Ginkgophyten, von denen in der rezenten 
Flora nur Ginkgo biloba L. erhalten ist, waren einst 
formenreicher, besonders im Jura. Ginkgo L. und 
jaiera F. Braun sind fossil durch Blätter, Blüten und 
Früchte bekannt. jaiera ist namentlich durch reiche 
Teilung der Spreite charakterisiert. Ginkgo ähnliche 
Blätter finden sich schon im Karbon und Perm 
(Psygmophyllum Schimp., Saportaea F. et Wh.). Im 
Jura finden wir dann auch einfache linealische (Phoeni 
copsis Heer) und pfriemenförmi; mehrfach gabel 
teilige Blätter (Czekanohskia Heer) an Kurztrieben 
ferner ruderförmige Blätter (Eretmophyllum Thom.) 
Sekretschläuchen nach 





mit Spaltöffnungen und 
Ginkgoart; die ähnliche Torellia Heer ohne Sekret 
schliuehe dürfte wohl zu den Coniferen gehören. 
Ginkgodium Yokoy, mit angeblich lauter parallelen 
Nerven in der breit-spatelförmigen am Gipfel bisweilen 
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dem Jura 
wird gleichfalls betrachtet. 
Was nun die Koniferen anbelangt, so werden in der 
die Taxaceen und den Pinaceen 
und Teil der Taxodieen besprochen. 
Sicherheit erst die aus dem Rot 


gekerbten oder einmal gelappten Spreite aus 


Ostasiens als Ginkgophyt 


2. Lieferung von die 


Araucariaceen ein 


Die Koniferen sind mit 






liegenden bekannten (Walchia Sternb.). Man hat oft 
Sammelgattungen nötig, da der größte Teil der Koni 
ferenreste aus Laubzweigen besteht. Es sind aber auch 
soviel charakteristische eile der fertilen Region be 





Stellung 
Stachyo- 


daB « 


Gattungen, 


die systemati 
fossiler Palissya Endl. 
taxus Nath. bei der Gruppe Po locarpoi leae der Taxa 


kannt, nerseits 


wie und 








eeen festgelect, die Existenz von Araucarieen seit dem 
Rotlierenden sichergestellt, andererseits wieder das 
geologische Alter von noch rezenten Gattungen, wie 
Taxodium Rich., Glyptostrobus Endl., Sequoia Endl. 
sicher erkannt Eine groBe Bedeutung kommt bei 
len Koniferen der Holzanatomie zu, Bei Be- 
sprechung der 3. Lieferung werden wir Gelegenheit 

ben, auf einige Problematica zuriickzukommen. Auch 

e zweite Lieferung erweist die Unentbehrlichke der 
Potonié-Gothanschen Palaeobotanik bei der ‚wissen 
schaftlichen Arbeit und für alle, die überhaupt mit 


fossilen Pflanzen zu tun haben F, Krasser, Prag. 


Dacqué, Edgar, Vergleichende biologische Formenkunde 











der fossilen niederen Tiere. Erste Hälite Berlin, 
Gebr. Borntraeger, 1921. VIII, 336 S. und 345 Ab- 

ildunzen Preis M. 96, 

Die Erkenntnis, daß die Erforschung der vorzeit 
chen Tierwelt nicht nur in einer systematisch-d 

ptive Re ine der fossilen Reste, nic nur in der 
Feststellung deı zeitlichen \ufeinanderfolge de Einzel 
formen nd der Gesamtfaunen und nicht nur in de 
Ermittlur ler stammesgeschichtlichen Bezieh 

r fossilen Tiere untereinander und zu den Vertretern 

n Tierwelt besteht, sondern daß sie au 

cht zum oe ıesten Teil, darin irzelt laß wir uns 
iber die Bezie ngen zwischen Tieı 1 Umwelt in ver 
ınzene Zeiten der Erdgeschichte klar zu werden vet 
suche echt sich erfreulicherweis mmer mehr Bah 
Zuerst ren es die Wirbeltier leren palüobiologisch« 
F.rfors« ne systematisch in Angriff genommen werden 
onnte zahlreichen Vorarbeiten über die Physio 
ogie der Skelettbildungen der rezenten und fossilen 
Vertebraten hatten vor etwa 2. nzie Jahren eine 
che Grun ce fiir e I finahme dieser Fra 
ven „est i ten 

Nicht so giinat standen anfiinglich die Grund 
wen fü lie Inangriffnahme der Paliiobiologie der 


Evertebraten Schuld daran war das mangelnde In 
Zoologen an 1 


schließlich auf die Festste 


{ Fragen, die sich 


Wechselbeziehungen 


eresse CT jenen aus 


llune deı 
1 





zwischen er Form der einzelnen Organe und des 
vanzen Körpers und der Umwelt der Organismen be 
zoren. Erst langsam reifte auch auf diesem For 


daß be 
paläobiologischen Analy se 


eebiete die Erkenntnis, foleerichtiger 


Anwendung der auch hier 
zwischen 


können, 


vorzeitlichen 


SchluBfolgerungen auf die Wechselbeziehungen 


Formgestaltung und Umwelt werden 


oezoren 


li über die Lebensweise der 


niederen Tiere zu sagen vermögen. 
Kinzelne Gruppen der wirbellosen Tiere, wie die 
Trilobiten und zum Teil auch die 


die ( ephalopode n 
f 


Echinodermen, sind schon friiher nach paliiobiologischen 
Gesichtspunkten durchforscht worden, und es hat auch 
Versuchen eefehlt, 


Fvertebraten untersuchen 


ın verschiedenen nicht andere 


Grup- 
ob wir 


Lebens 


daraufhin 


Resten 


pen der zu 


fossilen Aufschlüsse über die 


ius len 


Besprechungen. 


[ Die Natur- 


wissenschaften 


weise der vorzeitlichen Evertebraten gewinnen können 
jetzt hat eine 
über die Paliiobiologie der Evertebraten gefehlt, und es 
stellt neue, vorliiufig in seinem ersten Teil vor- 
liegende Werk den 
Versuch dar, der 
zu begrüßen ist. 

Die Hauptmasse der fossilen 
Stämmen an, die, wenn wir von den Arthropoden 
den Cephalopoden fast 


sis aber zusammenfassende 


des Verfassers ersten derartigen 


schon aus diesem Grunde mit 


Evertebraten zehört 
schwer- 


absehen, durchwegs 


fällige oder sogar überhaupt sessil gewordene Formen 


daß in dieser Hinsicht der 
der durch ihre 
Vertebraten 
muß sich die paläobiolorisch« 
Teil auf die 
erstrecken, 


die 


umfassen, 
Heere 


sO 
Bewegungsireiheit 
auffallend 


dem eroße 


ist. 


gekennzeichneten sehr 


Frage nach de 


die 


braten zu einem groBen 


verschiedenen Erscheinungen 


folge deı 


Anpassungen an sessile 


stehen. während die Frage nach den \npassungs- 
erscheinungen an die freie Bewegung in ihren ver- 
schiedenen Ausbildungsformen bei der palüobiolo- 
eischen Untersuchung der wirbellosen Tiere im Ver- 
eleiche zu den Wirbeltieren stark in den Hintergı 


tritt. 
Ref. hätte es begrüßt, 


eroBangeleete We 


des Verfassers mit einer Schilderung der 


wenn das 


(\npassungs 


erscheinungen begonnen hätte und wenn diesem Te 
ler Darlegung der theoretische Teil erst gefolet wäre, 
Der Verfasser hat sich jedoch dafür entschieden. sei 
) 
Darlegungen mit meehenden theoretischen Erörte 
runeen einzuleiten, die sich auf die drei ersten Ka 
pitel erstrecken. Das mar vielleicht ein methodo 
scher Nachteil sein; edenfalls sind in diesen elı 
J 

tenden Kapiteln so zahlreiche wichtige Fragen auf 
eerollt, die nicht nur ein spezielles Interesse fiir 


Paliiontologen, sondern überhaupt für jeden besit 

ler sich mit phylogenetischen Forschungen beschäft 
laß es anderseits wieder lebhaft zu begrüßen ist 
sehon jetzt, da nur der erste Teil des Buches vorliegt 
ler Leser n die Stellungnahm les Verfasse1 
liesen Problemen einen Einblick zu ewinnen 


erfreulich ist es, daß der V« 


rlasse > ne 


Paliiogeogr iphie“ vertretenen Grundsiitze1 








en Llustrierun int re 


itenden Zal 


rfliissigkeit 


ler Ub 


oeworden ist 


einer Te 


ind das Buch mit einer bede 


Firuren 


vorzüelie he I 








sehr eroßen Teil durchaus neu sind Die Literatur ist 
soweit sie dem Reforenten bekannt ist, in vorzüglicher 
Weise benützt. 

Das Buch scheint mir auffallend frei von Fehleı 
ind Ubersehen zu sein, so daß es jedenfalls als ein se 
vertvolles Nachschlagebuch und als eine gute Einfüh- 
rung in die Paliiobiologie der Evertebraten bezeichnet 


werden darf. 
Freilich 


theoretische 


darf nicht verse werden, 


Teil, 


ıwiegen 


daß er 


der, wie erwähnt, 


ils die Einleitung des Buches erscheint und einen re 
lativ breiten Raum einnimmt, in sehr vielen Punkten 
zu einem Widerspruch herausfordert. Hierzu gehirt 


Autors den 
diskutierten 3errifier 


„(renoty pus™ (S, 15). 


beispielsweise die Stellungnahme des 
letzten -it 
„Phänotypus“ 
eeführten 
erößtenteils 


zu 
der vielfach 
Die fünf a 

Widersprüche, die 


daß as 


und 
beinhalten viele 
bedingt 


Thesen 


dadurch sind, eben nicht 


wie Verfasser meint, zwischen Phiinotypus und Geno- 


typus prinzipielle Unterschiede gibt. So sagt er in 
einem Atem: „Phänotypische Eigenschaften sind durch 


Zuchtwahl und Naturselektion verschiebbar 





Darstellung 


Freude 


ind 


Gegensatz zu 


So 


Erforschung der Everte- 


~ 
Im (re- 


Lebens yeise 


iusgestattet it. die zu « em 


bedauerlicherw eise 
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md weiter: „Phänotypische Anpassungen sind also 
nieht erblich*. Es kann jedoch gar keinem Zweifel 
interliegen, daß das, was heute vielfach bei falscher 
Anwendung des Terminus „Genotypus“ als solcher be- 
zeichnet zu werden pilegt, einmal, früher, als „Phäno- 
rypus“ aufgetreten sein muß, Darum ist auch nicht 


zu unterschreiben, was der Verfasser in Punkt 5 wei 
ter sagt: „Es gibt eine wahre und eine falsche Erb- 
ichkeit. Die wahre ErblichKeit ist genotypisch be 
stimmt und kann persistieren, auch wenn bei Lebens 
lageiinderungen der Phänotypus variiert. Die falsche 
Erblichkeit besteht in phänotypischen Änderungen, 
dauernd anhalten können, solange die gleiche, sie 
‚ervorrufende Lebenslage anhält, wobei der Genotypus, 
sich oft später zeigt, nicht geändert wurde.“ 
Solche Meinungsverschiedenheiten, wie sie zwischen 
m Autor und Referenten bestehen, sind naturgemäß 
\nbetracht des theoretischen Charakters der ein- 
leitenden Kapitel vielfach vorhanden, Sie sind jedoch 
eht imstande, den vorzüglichen Eindruck, den das 
Buch beim sorgfältigen Studium auf den Referenten 
whte, wesentlich zu beeintriichtigen. Wir dürfen dem 
eiten Teile des Werkes mit Spannung entgegensehen ; 
edenfalls .ist ihm schon jetzt eine weite Verbreitung in 
en biologischen, paliiontologischen und phylogene 
tischen Kreisen zu wünschen. O. Abel, Wien. 


Wilser, J., Grundriß der angewandten Geologie unter 
Berücksichtigung der Kriegserfahrungen für Geo- 
logen und Techniker. Berlin, Gebr. Borntraeger, 
921. 176 S., 61 Abbildungen und 3 Tafeln Preis 

M. 39 


! ‚wandten Geologie hat 


Unter den Zweigen der ang 
Militiirgeologie wihrend des Krieges einen außer- 





ordentlichen Aufschwung genommen. Darüber hat der 
Verfasser im VIII. Jahrgang, Heft 33, dieser Zeit- 
schrift berichtet. Der Verfasser war als geologischer 


Berater dem Kriegsvermessungschef bei der Obersten 
Heeresleitunz zugeteilt und hat sich um die kluge 
id verständnisvolle Organisation der Kriegsgeologie 
ihrend der beiden letzten Kriegsjahre groBes Veı 
dienst erworben. Der vorliegende Grundriß baut sich 
im wesentlichen auf den Erfahrungen auf, welche die 
Kriegsgeologen an allen Fronten sammelten und welche 
schon während des Kriezes für die weitere Ausbildung 
r Kriegsgeologen und den Heeresgebrauch in ein 


zelnen Übersichten herausgegeben waren. Dazu ist 
in die Verwertung der einschlägigen weolorischen 
ind technischen Literatur getreten. Das Werkchen 


st als eine erste Einführunz für Studierende, Tech 
niker, Lehrer gedacht und hierzu auch wohl geeignet. 
Allerdings erweckt es bei dem, welcher eine Einfüh- 
rung in die gesamte angewandte Geologie für Frie- 
denszwecke erwartet, nicht ganz befriedigte Hoffnung. 
Als alleemeine Grundlagen werden Art und Lagerung, 
jearbeitbarkeit, Standfestigkeit und Wasserfiihrung 
des Gesteins behandelt. Dabei ist auch der Boden 
vielfach mit berücksichtigt. Das Kapitel über Erd- 
rbeiten ist fast nur den Kriegsarbeiten gewidmet. 
Die bei den Friedensarbeiten so besonders wichtigen 
Massen- und Arbeitsberechnungen hätten wenigstens 
leichsweise behandelt werden müssen. Auch die 





Entwässerung ist wieder ganz auf den Krieg einge 
stellt. Dagegen greifen die besonders umfangreichen 
Kapitel über Wasserversorgung und nutzbare Gesteine 
mehr auf die Friedensverhältnisse über, deren eigent- 
liche Arbeitsgebiete, wie Siedelungen, Bahn-, Straßen-, 
Brücken- und Tunnelbau, Wasserbau, Abwiisserbeseiti- 
gung, Gräber und Friedhöfe, Acker-, Wiesen und 


Waldbau allerdings zusammen in nur einem Druck- 
bagen überflogen werden. Immerhin werden die Kreise, 
an welehe sich der Grundriß richtet, mancherlei wert- 
volle praktische Angaben finden, und es ist zugunsten 
der besseren Ausbildung eines größeren Kreises kriegs- 
geologisch Tiitiger für einen späteren Krieg sehr zu 
begrüßen, daß die Kriegserfahrungen im Zusammen- 
hange allgemein zugänglich gemacht sind, 
H. Stremme, Danzig. 


Zuschriften an die Herausgeber. 


Die Grundproben der Forschungsreise 
S. M. S. Planet 1906/07. 

Von S. M. S. Planet sind in den Jahren 1906—1913 
nahezu 800 Grundproben gehoben worden. Von diesem 
zurzeit im Mineralogisch-Geologischen Institut zu Ham- 
burg befindlichen Material sind zunächst die Proben 
der Jahre 1906/07 einer Untersuchung unterzogen wor- 
den. In diesen Jahren hat der Planet im ganzen 364 
Lotungen!) vorgenommen, wovon 63 auf den Atlan- 
tischen Ozean, 147 auf den Indischen und 155 auf den 
Stillen Ozean (Südostasiatischen Archipel) fallen. 

Nach der Tiefenlage verteilen sich diese Lotungen, 
wie die Tabelle zeigt, ziemlich regelmäßig auf alle 
Tiefen zwischen 0 und 6000 m. Unterhalb dieser 
Tiefenstufe tritt plötzlich eine starke Abnahme der 
Lotungsfrequenz ein, indem Tiefen zwischen 6000 und 
9000 m nur 19mal gelotet wurden, 

Tabelle: 


0—1000 m 55 Lotungen 51 Proben (39 Röhrenproben 


1000-—2000 m 55 A 55 a (41 ” ) 
2000--3000 m 71 R 65 - (45 a 
3000—4000 m 50 u 42 » (8 

4000—5000 m 60 z 54 . (50 er ) 
5000—6000 m 54 ” 51 u (46 a 
6000—7000m 9 x 6 (5 

7000—8000m 6 2 6 (6 

8000—9000 m 4 1 z (1 


Es wurden jedoch nur auf 328 Stationen Proben 
eewonnen. Der Probenausfall betriigt also 10%. Die 
Verteilung der Proben auf die Tiefen ist ebenfalls aus 
der Tabelle zu ersehen. Sie entspricht in großen Zügen 
der Verteilung der Lotungen überhaupt. 

Die Länge der trockenen Proben?) schwankt in der 
überwiegenden Zahl zwischen 5 und 16 em (Maximum 
bei 9 em), jedoch wurde auch eine ganze Anzahl Proben 
von 17—22 em Länge gewonnen. Des weiteren sind 
alle Längen bis zu 30 cm — jedoch nur vereinzelt — 


1) Die Lotungen entsprechen den Stationen 1—255 
in „Forschungsreise S. M. S. Planet 1907“, heraus- 
gegeben vom Reichsmarineamt, Berlin 1909, Bd. III, 
Ss, 22—36; den Stationen „Freetown 1—15“, ebenda, 
Taf. V; den Stationen 258—315 in Ann. d. Hydr. u. 
Marit. Meteorologie, 35. Jg., Berlin 1907, S. 346 und 
388, und den Stationen 316—344, ebenda, 36. Jeg. 
1908), S. 477. , 

2) Die Zahl der stabförmigen Proben von meßbarer 
Länge (Röhrenproben) macht nur 75% des gewonnenen 
Materials aus (siehe die Tabelle). Der Rest wird zum 
zrößeren Teil durch Sedimentspuren, welche an der 
Außenseite der Röhre hochgekommen sind, zum kleine- 
ren Teil durch Proben dargestellt, welche zu klein oder 
zu stark beschädigt sind, um gemessen werden zu kön- 
nen. Bemerkenswert ist der groBe Ausfall an Röhren- 
proben in den Tiefen von 0—4000 m (Maximum mit 
37% zwischen 2000 und 3000 m), der auf relative 
Lockerheit der Sedimente in diesen Tiefen, vor allem 
des Globigerinenschlammes, hinweist. 
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44% 


vertreten Zwei besonders lange Proben messen ° 
ind 55 em?) 

Der Durchmesser der Proben entspricht len 
Schlammröhrenweiten von 1% und 2 em, welche etwa 
rleich häufige angewandt wurden. Schlammröhren mit 


»rößeren lichten Durchmessern wurden nur in wenigen 


Füllen benutzt. Irgendeine Gesetzmäßiekeit in der Be- 


ziehung der Länge zum Durchmesser der Proben konnte 


werden; die Schlammröhren von 


Mittel 


echt festgestellt 


Proben von derselben Länge 





¢ em haben im 
ebracht, wie die Röhren von 2 em Durchmesser. 

Es seien nun im folgenden einige der bemerkens 

rtere ul indproben einey Besprechung interzogen., 

Die liingste Probe (55 em bei 2% em Durchmesser) 
t die er Station &. Sie stammt aus dem Atlanti 
schen Ozean, nördlich von den ( ıp Verden 19° 38° 
ördl. Br. 23° 0 I ius 4060 m Tiefe, Die Probe, 
elche « 1 typischen Globigerinenschlamm darstell 
vesteht fast sschließlich aus Foraminiferen, worunteı 


ch zahlreiche Exemplare der fiir die Tropen charak 


stischen rosa bis karminroten Art Globieerina 


ıbra d’Orb. befinden, die der gelben Probe einen rit 
Die Globigerinen 
Probe an Or 
Diseolit ıen 
en ind zwar in ziemlicher Menge 
Radiolarien (Nassellarien) auf. Die 


ber doch in 


Schimmer verleihen. 


Des weiteren weist die 
Lnismen I och Kokkolithen 
ind ein 
Tonsubstanz 


MaBe 


zusammenhalten. 


zurück, ist dem vor- 


Teile fest 


Schieferplatte ist 


handen, daß die organogenen 


Der Strich auf der weich-kreidig, 
Porosität 


zerfällt 


sehr 
selber Farbe. 
Wasser aue 


bnorm niedri 


on rötlich Die eroße 


1 lel 
velehe " 


ihr 


velches nur etwa 


ıblieklich 





ht 





es spezifisches Gewic 
0,9) betriict 
Die Probe zeiet keinerlei Spuren ei 


ind 





inten petrogı den 


s 
— 


Organismenarten nach völl n keinem 





x homogen. 

Zweifel unterliegen, daß die Probe in ihrer ganzen 
I dines ¢ rezentes Sediment darstellt Derartige 
Schlamme vie die vorliegende Prob« werden még 
licherwe n Vergleich zu anderen Sedimenten det 
Tiefses n einer sehr kleinen nne sedimentiert. 

Dis eit] este Probe Station 148) velche aus 
de m nor 1] en In 1180 hen Oze ın ZW a | en ( Li vion un 1 
Sumatra 13’ n Br. 90 50’ 6. L.) ans einer Tiefe 
vo 764 n imm stel ebenfalls « en Globigerinen 


n, daß alle Zahlen 
Wirklichkeit um einen un 


bedenk: 


1 
Proben in 





für die Länge der 

bekannten, wahrscheinlich nicht unwesentlichen Bet: ig 
rrößer sind, denn einmal sind alle Proben nicht allein 
ils dur: den Trocknungsprozeß eingeschı impft, son 
dern au ils durch den Aufstoß der Schlammréhre zu- 
sammengepreßt zu betrachten. Sodann konnte bei der 
überwiegenden Zahl der vorlierenden Proben ein ge- 
visser Teil jeder Probe bei der Messune nicht berück- 
sieht t werdeı Es ist dies jeweils der Teil der Probe 
der von dem ersten Bearbeiter des Materials. dem vet 

h . 


Haas 
abgekappt wurde, und dessen Liinge 
mehrere Z 


Angaben hierüber sind 


Kiel), zum Zwecke der che 


inzusetzen 
nicht hin- 


mit % bis ntimeter 


18 (Cr ie lei ler 
vorde rn, 
Best echtes dieser 


des spezifis« hen Gew 
durch Berechnung des 


mmung 
und der folgende 
Volumens mörli elattwandi 
Wenn wh eine solche Bestimmung nur ein 
Resultat bt, so liegt doch in diesem Falle 
‘rr unter 1, da die Probe im 

man sie, um die sofortire 

mit Fetthaut 


ı Proben geschah 





er zylindrischer Stücke. 





niithertes 


spezifische Gewicht si 





Wasser schwimmt 
Auflisung zu verhindern 


wenn 
einer diinne 


überzieht 


Zuschriften an die Herausgeber 


Die Natur- 
wissenschaften 


dar, der jedoch eine größere Festigkeit, trotz 
uch nur das spezifische Gewicht von ca. 0.9 
tritt 


zurück, Nebeı 


schlamm 
dem aber 
hier z 


besitzt. Die organogene Komponente 


eunsten der tonigen Substanz bedeutend 

Discolithen) 
Häufigkeit, im 
Probe, 


Strich ai 


Kokkolithen finden sich Radiolari 


einige Diatomeeı 
welche im Wasser 
Schieferplatte, ist 


ziemlicher übrigen 
Das Aussehen der 


zerfällt, und ihr 





schwerer 


tT der 





der oberen Hälite gelberau, in der unteren rein gı 

Eine Veränderung in der Zusammensetzung der org 
nogenen Komponente von unten nach oben konnte 
jedoch nicht festgestellt werden. Die sehr LUTeNn- 
fälliee und allmähliche Veränderune der Farbe der 


Probe von unten nach oben, welche anscheinend durel 
mehı ind weniger starke Ausfüllune der Foram 
ferenkammern mit feinstem Schlamm hervorger 
vird, deutet auf irgendeinen langsamen und konst 
ten Wechsel der Sedimentierungsverhiiltnisse hin, 
überhaupt die Probe den Eindruck eines in verhält 


I 


mäßige längerer Zeit sedimentierten Schlammes mac! 
Die tiefste Probe (Station 242) irde im Ph 
pinengraben vor Mindanao in 8500 m Tiefe gewonn« 
Es ist ein völlig kalkfreier Roter Ton von gelbbrau 
Farbe. Die ziemlich feste und harte Probe, welel 
nur 9 em lang und ebenfalls homogen ist und bei B 











riihrung mit Wasser sehr schnell zerfällt, ist reich 
feinsten Mineralsplittern, jedoch so gut wie fre 
Oi ganiamen Nur vereinzelte inzige Schlammna 
ind Foraminiferenfraemente sowie einige Radiolaı 
irden gefunden. 
Unter dem vorliegenden Material f ch je 
vu ine gréBere Anzahl Proben, we eine eige 
( Schi tung aufweisen, Von diesen st eine be 
lers bemerkenswert. Es ist dies die Probe der Sta 
Ii, die in eine iefe von 4743 m nahe der af) 
nischen Wiis vi Freetown 6 7 n Br lo 
L.) gewonn« vurde und bei einer Liinge von 16 
1 ihrem ol Teile eine schwarzgrau I 
nteren jedoch eine gelbbraune Farbe zeigt Der 1 
gang ist ziemlic invermittelt Die Probe ist v 
ırter Konsistenz, ganz besonde m oberen Teil 
sich in feuchtem Zustand als t ziihe erwies I 
makroskopische Untersuchung ergibt, daß die gar 
Probe, besonders im unteren Teil, der ein spezifischs 
Gewicht von ca. 1,5 zeigt, von großen Foraminif 
ırchsetzt ist Bei der mikroskopischen Untersuchung 
entstehen insofern Schwierigkeiten, als sich die Probe 


nicht rein aufschlämmen läßt und auch. durch Koel 


in Kalilauge zum Teile, besonders in der oberen Hälit 





kaum zum Zerfallen zu bringen ist Die ganze Probe 
ist oleichmäßie von zahlreichen feinsten Mine 
rn durchsetzt \n Organismen fanden sich nebe 
Foraminiferen nur winzige Reste von Spongiennadelı 
Kokkolithen wurden nicht gefunden Der untere Ti 
der Probe kann allenfalls als Globigerinenschlamm | 
zeichnet verden. Der obere Teil jedoch, der nur vé 
einzelte eroße Foraminiferen enthält, stellt einen, wa 
scheinlich durch Kieselsäure besonders stark verfestig 
ten Tonschlamm dar, dessen genauere Zusammensetzung 


die chemische Analyse ergeben wird. 


Beol 


Solche 


Von nicht geringer Bedeutung scheinen einige 
bestoBener Lotröhrenschneide zu 

if dem nordöstlichen Teil des Wi 

2° 1” &. Br., 7° 457 
zweimal Madagaskarriicke 
45’ s. Br., 44° 47’ 6. L., 2032 m, w 

92, 28° 36’ s. Br.. 46° 3’ &..L., 2831 m) 
: 126, 11° 3 


kens 
In diesen 


iwhtungen sein. 


vurden u. a. & 


fischrückens Station 44 unter 


Station 89, 31 


3037 m) uf dem 


Station 8 sow ie 
östlich Maskarenenrii 


s. Br. 66° 21’ ö. L. 


des Station 


2666 m oemacht. 
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Fällen handelt es sich nämlich um Stationen, welche 
weit entfernt vom Festlande auf untermeerischen [1 
hebungen liegen. Der Umstand, daß an den genannten 
Stationen keine Grundprobe erlangt wurde, zwingt zu 
ler Annahme, daß diese Lotungen felsige Partien 
troffen haben, wie sie auf untermeerischen Schwellen 
sehr wohl denkbar wären und auch verschiedentlich 
in der Literatur vermutungsweise Erwähnung gefunden 
haben Es mag sich da um 
Eruptivmassen oder eehobene und 
handeln. Die 
Bereiche der 
Station läßt jedoch auch den 
Sehluß zu, daß hier von noch unbekannten Korallen 
riffen abgesunkene Gesteinsmassen getroffen wurden 


überhaupt um 


denudierte untermeerische Gesteine 


letzigenannte, bereits im Koral- 


lenzone liegende 


vie ja auch in diesem Teil des Indischen Ozeans acht 
Breitengrade weiter nördlich, zwischen dem Chagos 


und Maskarenenrücken, von dem „Planet“ nach einem 


von der „Valdivia“ vermuteten Korallenriffe gesucht 
wurde). Eine Serie von 14 Lotungen brachte kein R« 
sultat, jedoch zeiete sich die Lotröhrenschneid: in 
sechs dieser Stationen bestoßen und leer. Da die ein 


zelnen Positionen ziemlich weit auseinanderliegen und 
beträchtliche Höhenunterschiede 
nieht gut annehmen, daß das Lot 
rallenfels 
obige Erklärung heranziehen. 

Hamburg, den 26. Oktober 1921 R. Wohlstadt 


Das L-Dublett des Neon. 


Durch die neuesten 


ıufweisen, können wit 
abgesunkenen Ko 
somdern 


eetrofien hat, miüssen auch hier 


Arbeiten zur Systematik der 
Smekal, n, Costcı 


4. Sommerfeld und G. Wentzel kann es als sicher 


Röntgenspektren von 1. 


gestellt gelten, daß es im Gebiet der Röntgenspektren 
eine K-Absorptionsbandkante, drei / fünf M- und 
sieben N-Absorptionsbandkanten gibt. Es scheint aus 
diesen Befund vie bishe 


eschlossen ingenommmen 


vurde, so zu deuten, daß jeder Absorptionsbandkante 


ein besonderer Dauerzustand des Atoms entspricht 
Dagegen kommt man zu einer widerspruchsfreien und 
klaren Darstellung der Absorptions- und 


erscheinungen, wenn man folgende Annahme macht: 


Emissions 





Ks gibt nur einen einzigen Dauerzustand dies 
Atom Der Unterschied ler verschiedenen Ab 
sorptionsbandkanten liegt nicht im Anfangs-, sondern 


m Endzustand der Absorption 
Für die Edelgase ist beim Helium die K-Absorption 


beim Neon die J Absorption beim Argon die M-Ab 
sorption, beim Krypton die N-Absorption identisch 
mit der normalen Tonisierune des Atoms. Daraus 
folet, daß Helium eine, Neon drei, Argon fünf, Kryp 
ton sieben verschiedene Tonisierungsspannungen habeı 
n 


Auf der Suche nach den drei Tonisierungespannun 
een des Neon kann man zunächst zeigen, daß das 
L-Dublett Le—-Iy des Neon identisch ist mit der von 
Paschen bei der Einordnung der i 
System von Haupt- un 


stanten A 782 em—, 


Bogenlinien in ein 
| Nebenserien gefundenen Kon 

Diese Behauptunz wird durch folgende Tatsachen 
vestützt: Erstens stimmt die Größe der Konstanten A 
überein mit dem Werte, den man durch Extrapolation 
des Verlaufs des L-Dubletts in 
\tomnummer 


Abhiingigkeit von der 
eewinnt. Zweitens läßt sich zeigen, daß 
das Finzehen der Konstanten A als additives oder 
subtraktives Glied in der Frequenzformel einer Serien- 
linie z. 


B. y=158s—m,p+A dann zu erwarten ist, 


wenn man annimmt, daß gleichzeitig mit dem Sprung 


Planet-Werk, Band ITI, S. 42 


Gesellschaft fiir 


untermeerische 
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eines Leuchtelektrons von der Bahu m, p nach der 
Bahn J,5 s die Konfiguration der sieben nach einer 
lonisierung übriebleibenden Elektronen des L-Ringes 
von dem der 


Zustande i 


oder umgekehrt. 


Absorptionsbandkante Ly entsprechenden 


ı den Lg entsprechenden Zustand übergeht 


Die Absolutwerte der drei zu erwartenden Tonisi¢ 
rungsspannungen lassen sich nach den bisher vorlie 
senden experimentellen Befunden noch nieht einwand 
frei festlegen. Die beiden /, und Ly entsprechenden 
Wert: 


scheiden ; 


würden sich nur um etwa 0,1 Volt unter 
dagegen ist für Zs ein Wert zu erwarten 
der sich von den ersteren um mehrere Volt unter 
scheiden sollte, 
Göttingen, den 16. November 1921. 


W, Grotrian, 


Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 


o Oktober hielt R. 
Reisen durch Argentinien während 
zehn Jahre im Dienste der Landesaufnahme. An 
der topographischen Aufnahme Argentiniens beteili 


In der Sitzung am 15. Gracf 


einen Vortrag 


ren sich verschiedene Behörden des Landes, In erster 
länie arbeitet hier das Militiirgeographische Institut 
les Tleeresministeriums, das seit langen Jahren be 


steht und nach dem Muster der europäischen Landes 


iufnahmen ein groBes Triangulationsnetz zu schaffen 
sucht, auf Grund dessen das Land mit dem MeBtisch 
iufgenommen ird. Diese Behörde hat ein Programm 
zur WHerstellunze einer Karte in 1: 100000 ausge 


arbeitet. Die Aufnahmen wurden hauptsächlich zu 


nächst, in der Nähe der eroßen Städte und Garnisonen 
Außerdem sind 


nahmen zu Manöverzwecken in dem bevölkerten Osten 


lurchgefiihrt weitere ITtinerarauf 


ergestellt worden. Im Ministerium für öffentliel« 
Bauten werden hauptsächlich topographische Spezial 
rufnahmen für Bewiisseruneszwecke Kanal und 


Kisenbahnbaupliine gemacht, Die Grenzkommission 


les Ministerium des AuBern hat weitere Aufnahmen 
den Grenzgebieten durchgeführt. Das Land 
rtscha ftsaministerium beteiligt sich dureh zwei 
Abteilung an der Landesvermessung Die h 
teilung für Staatsländereien Tierras y Colonias 
führt die Katastervermessungen der Nationalterri- 


Minen 
topog! iphische und 


torien, und die Generaldirektion fiir Geologie 


ind Ilydrologie hat durch ihre 
veologische Abteilungen seit 1912 die Herstellung einer 
ceologisch-wirtschaftlichen Karte des ganzen Landes 
in 1 :200000 begonnen. Die topographische Unter 
wird durch die topographische Abteilung her 
Ht. Außer diesen nationalen Behörden unterhalten 


die autonomen Provinzen noch kleinere Vermessungs 





fimter zu Katasterzwecken. Die größte der Provinzen 
Abteilung für 
Geologie und Topographie größere Teile deı 


Buenos Aires, hat durch eine besondere 
Provinz 
mit dem Tachymeter aufgenommen. 

Die topographische Abteilung der Generaldirektion 
für Minen, Geologie und Hydrologie wurde im Jahre 
1911 bheeriindet, da die Geologen für ihre Aufnahm« 
Herstellung iner einheitlichen 
: 200 000 wünschten. Die Aus 
daher mit 


zwecke die baldige 

Karte im Maßstabe 1 
reschieht möglichst 
Mitteln nach dem bekannten Itinerarverfahren, unter 


führung einfachen 
stützt durch graphische Triangulationsarbeiten. Einig« 
dienen zur 
Orientierung im geographischen Netz. Die einzelnen 


wenige astronomisch bestimmte Punkte 


Blätter sind durch Längen- und Breitengrade begrenzt, 
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ind zwar haben sie eine Höhe von % Breitengrade 
nd eim Länee von 45 Minuten nördlich des 
12. Breitengrades und 1 Grad südlich von diesem. 
Für Spezialaufnahmen des Vortragenden, die viel 
u n unbekannten Gebieten erfolgten, hat sich be- 
onders gut das stereophotogrammnetrische Verfahren, 
las mit lem Zeißschen Phototheodolithen ausgeführt 
ırde, bewährt In der Kordillere übertrifft es alle 
uderen Methoden, da das dort herrschende Trocken- 
Ina rünstigsten Bedingungen bietet. 
Der topographischen Abteilung der General- 
lirektion fiir Minen usw. ist es gelungen, durch Anwen 


der Zeit 
davon ea 


Meß 


Vermessunesmethoden in 
qkm 


stereophotogrammetrischen 


“nfachter 
1921 ea, 100000 
rach 


verfahren 


1912 


HOO 


aufzunehmen, 


dem 


Die Geliindedarstellung auf den Karten erfolgt 
lurch Höhenlinien und verschiedene Signaturen, die 
bessere Darstellung der morphologischen Ver- 
hält N eben sollen, doch ist die Sy stematische 
Jurehführune noch nicht abgeschlossen, da es dem 
lopographen meist an genügender geologischer Aus- 
lung mangelt, die bei dem engen Zusammenhang 
e) Geolorie und Topographie noch mehr zeför- 
rden mrüßte, 
In ‚weiten Teile seines Vortrages gab (Graef 
iter Vorfiihrung zahlreicher Lichtbilder eine Schil- 
1 der von ihm durchreisten Gebiete. Die Bevöl 
kerunesdichte des 2900000 qkm großen Landes be- 
trägt nur 2,7 pro qkm, und wenn man die Hauptstadt 
Buenos Aires nicht berücksichtigt, die allein % der 
ı Einwohnerschaft umfaßt, sogar nur 2 pro qkm. 
Die | nbahnen befinden sich meist in den Händen 
enelischer Gesellsehaiten. Die kleinste, aber reichste 
Provinz ist Tucuman, wo durch Rodung des tropischen 
Urwald vielfach \nbaufliichen fiir Zuckerrohr, 
Bananen, Apfelsinen, Reben usw. geschaffen sind. Im 
inBerste Norden, bei 22° Siid, grenzt die Hochebene 
Puna an Bolivien, dessen Bahnnetz durch Auto- 
uobilanschliisse mit dem argentinischen in Verbindung 
eht Die in Höhen von etwa 4000 m lebenden Ein- 
eborenen bekämpfen die Bergkrankheit durch Kauen 
on Kol Sie werden herzkrank, wenn sie in tiefer 
enen Gebieten von etwa 1000 m Seehöhe leben 
miiiase In ganz vorziiglichen Lichtbildern wurden 
tie nteressanten Landschaftsformen des Trocken 
| wreführt, in dem die groBe Klarheit der Luft 
‘ Fernblick stattet. Auf der Puna finden sich 
lreiel Salzlagunen, in deren Randgebieten auch 
onnen wird. Das Salz wird mit Hilfe der 
! N berrabwärts eeschafft, die als Riickfracht Mais 
nauf bringer Neben diesen Lasttieren spielt der 
iderige, mit Maultieren bespannte Karren eine 
I troll Is Trausportmittel. Im patagonischen 
Chubutdistrikt wird die Wolle von der Kordillere auf 
ochenlangen Reisen mit Waren, die mit 15 bis 
0 P len bespannt sind, oder mit Ochsenwagen der 
siidafril chen Buren zur Küste webracht. — Während 


m Nord die Erzvorkommen das Wirtschaftsleben 


eherrschen, tut dies im Süden die Schafzucht. In der 
Provinz Neuquen, in deren mittlerem Teil jetzt eine 
Petro sone erschlossen wurde, sitzen viele deut 
Siedler als Schafziichter. Das flache Land be- 
instiet len Automobilverkehr. so daß fast jeder 
Schafzüchter sein Automobil hat. Die Kordillere 
immt nach Süden an Höhe ab, aber trotzdem sind 
lie Formen vielfach alpiner als im Norden. Auch die 
Pässe werden niedriger, und der Verkehr über die- 


“ ich Chile ist so 


leicht, daB chilenisches Geld 


Gesellschaft fiir Erdkunde zu Berlin. 


Die Natur- 
wissenschaften 


stellenweise mehr im Umlauf ist als argentinisches, 


Starke Stürme sind in Patagonien nicht selten. 
Von den vielen Einzelheiten, die der Vortragende 
erzählte, seien die Vinchucas, fliegende Wanzen von 
MaikiifergriBe, erwähnt, die den Aufenthalt in Ein 
eeborenenhäusern oft unerträglich machten. Die 
Nachricht, daß im Vorortverkehr von Buenos Aires 


während des Krieges die Lokomotiven mit Maiskolben 


geheizt wurden, konnte der Vortragende bestätigen. 
0. B. 

In der Sitzung am 5. November 1921 sprach Ge- 
heimrat W. Volz (Breslau) unter Vorführung zahl- 
reicher Karten und graphischer Darstellungen über 


dom 
eirößte Meerferne er- 


Es handelt sich um ein Gebiet, in 
Flachland seine 
reicht, denn die Linie Danzig—Ratibor hat eine Länge 
500 km. Oberschlesien gehört zum System der 
natürlichen Schiffahrtsstraße für Schlesien, Oder, 
nur ein relativ schwaches Verbindungsmittel 
Zwei alte Verkehrsstraßen kreuzen sich hier. 
west-östlicher Richtung verlaufende, hält 
dem Nordrand der deutschen Mittel 
LéBzone, Auf ihr 
wichtige Völkerwanderungen 


Oberschlesien. 
das norddeutsche 
von 
der 
die aber 
darstellt. 
Die eine in 
sich meist auf der, 
oebirge vorgelagerten haben sich 
sent voll- 
zogen, und auch die Mongolen sind auf diesem Wege 


Jahrhunderten 


von Osten her nach Deutschland eingefallen. Diese 
Straße wird von einer anderen, nord-siidlich gerichte- 
ten, rechtwinklig gekreuzt, auf der schon zur Römer- 
zeit der Bernsteinhandel von der Ostsee nach den Mit 
telmeerliindern seinen Wee nahm. Oberschlesien ist 
dem Kreuzungspunkt dieser beiden Weltverkehrs 


straßen benachbart. Es hat eine ausgesprochen konti 
Herzen Mitteleuropas. 
die 


fortzerissen 


nentale Lage im Ursprünglich 
die 


wurden. 


bewohnt, aber dureh 
Völkerwanderung Westen 
Das Land blieb nun Jahrhunderte 
und wurde erst im 6, bis 8. Jahrhundert 
besiedelt. Im 11. und 12. Jahrhundert 
Rückfluten der Deutschen 
lichen auf zwei bevorzugten 
Ostsee bis nach Petersburg. dann längs der ee 
nannten Linie am Nordrande der Mittelgebirge. Tier 
bildete sich in jener Zeit des Kontinentalverkelrs eine 


war es von Germanen 


nach 
lang menschenleer 
von Slawen 
erfolete dann 


das nach Osten, im wesent 


Linien, einmal auf und an 
der 


HandelsstraBe aus, die von deutschen Kaufleuten be 
nutzt wurde, in deren Gefolee die deutschen Siedler 
kamen. Leipzig war damals das Herz Deutschlands, 
Oberschlesien das Tor nach dem Osten. Aber auch 


kleinere Handelswege strahlten von Oberschlesien aus, 


z. B. die Salzstraße nach dem galizischen Wieliczka. 
Die damaligen Schriftsteller schildern das Land als un- 
freundliche, von Urwald bedeckte Gerend. so daß in 
Abständen von je einer Tagereise Städte angelegt 
vurden, die von Ringwiillen umgeben waren. Während 
die Polen in den Wäldern hausten, schlugen die Deut 
schen den Wald nieder und verhalfen dem Lande mit 
dem von ihnen eingeführten eisernen Pflug und mit 
eisernem Fleiß zum Aufblühen. Am Ende des 15. Jahr- 
hunderts war Oberschlesien ein deutsches Land. dessen 


Wohlstand auf der Grundlage des Handels beruhte 
Sehnell entwickelte sich ein reiches Geistesleben und 
lebhaft war das Interesse für die Reformation. Bald 
aber wurde das Land in die Tussiten- und Religions 
kriege hineingezogen, und mit dem Einbruch der 


Türken um 1500 die Tür nach dem Osten zuzeschlagen. 
Breslau wurde jetzt zum Spediteur von Leipzig degra- 
diert. Das Zeitalter der Entdeckungen, insbesondere 
die Entdeckung Amerikas, die Entwicklung der Hoch- 
seeschiffahrt und der Schiffahrt vom Mittelmeer nach 
Westeuropa Landverkehr abträglich, und 





waren dem 








ere 
ch- 
arch 
ind 
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16, 12. 1921 
die Waren des Ostens kamen jetzt auf dem Umwege 
über die westeuropäischen Häfen nach Oberschlesien. 
So war das Land dem Rückgang preisgegeben. Beson 
ders der dreißigjährige Krieg, die Gegenreformation 
sowie Auswanderung bewirkten eine Verelendung, die 
zur Zeit Friedrichs des Großen einen Höhepunkt er- 
reicht hatte. Die oberschlesischen Böden, namentlich 
östlich der Oder, sind die unfruchtbarsten von ganz 
Deutschland. Westlich der Oder finden wir im Löß 
gebiet bessere Kulturen. Neue Verhältnisse bahnten 
sich erst mit der Erfindung der Dampfmaschine an 
und dem auf ihr beruhenden Einzug der Industrie. 
Schon im Mittelalter hatte ein Erzbergbau im be 
schränkten Maße bestanden, und Friedrich der Große 
baute die Anfänge der Industrie aus, um der verarm 
ten Bevölkerung zu helfen. Im Tarnowitzer Kreise ge- 
langte später die erste große Dampfpumpe des Konti 
nents zur Aufstellung, die damals als ein Wunderwerk 
der Technik auch von Goethe besichtigt wurde. Wiih 
rend die Volksdichte Oberschlesiens 1781 so groß war 
wie die jetzige Kleinasiens, hat sie sich seitdem ver- 
sechsfacht; im Industriegebiet ist sie sogar 440mal 
so eroß geworden. 

Damit ging der Vortragende zu den heutigen wirt 
schaftlichen und politischen Verhältnissen über. Von 
jevölke 
rungszunahme der polnischen Einwanderung zu ver 
danken sei. An der Hand der Statistik lieferte der 
Vortragende den Nachweis, daß nicht Zuwanderung, 
sondern der große Geburtenüberschuß die Ursache ist, 


polnischer Seite wird behauptet, daß diese 


und daß sogar noch etwa 10% auswanderten. Auf 
oberschlesischer Erde wohnen nicht Polen, sondern ein 
oberschlesisches Volk, das entstanden ist aus Slawen, 
miclicherweise aus Slowaken, die sich seit 700 Jahren 
mit Deutschen vermischt haben. Die oberschlesische 
Sprache ist die wasserpolakische, die sich auf der deut 
schen aufbaut. Hochpolnisch versteht der Oberschlesier 
gar nicht. Allerdings hat nun die amtliche deutsche 
Volkszählung den Fehler begangen, diese Oberschlesier 
als Polen zu zählen. Sie hat künstlich Polen geschaf 
fen, wo es keine eab. Die Bodenschätze an Steinkohle, 
Zink, Eisen, Blei und Holz geben dem Lande einen un 
schätzbaren Wert und machen es zu einem Haupt- 
industriegebiet nicht nur Deutschlands, sondern der 
ganzen Erde. 

Der Vortragende wies dann im einzelyen nach, wie 
ungerecht die Entscheidung des Feindbundes ist, und 
zu welchen Widersinnigkeiten das Auseinanderreißen 
des Industriegebietes führt, das in seinen ganzen 
Deutschland abhängt und 
durch Verkehrsverhältnisse, Elektrizitätsversorgung, 
Wasserversorgung usw. eng mit Deutschland verknüpft 
ist. Nur eines der vielen Beispiele sei hier angeführt: 

Durch den Bergbau ist im Industriegebiet, in dem 
über eine Million Menschen dicht beieinander wohnen, 
der Grundwasserspiegel so stark gesenkt worden, daß 


Lebensbediirfnissen von 


großartige Wasserleitungsanlagen geschaffen wurden, 
um Nutzwasser wie Trinkwasser von weither heranzu- 
leiten. Die neue Grenzlinie schneidet dieses kompli- 
zierte System mitten durch. 

Der neue Raub deutschen Landes drückt den Anteil 
Deutschlands an den europäischen Kohlenvorräten auf 
etwa ein Drittel herab, während Frankreich durch 
seine Vormachtstellung in Belgien und Polen jetzt 
Deutschland überflügelt hat. Auch in der Roheisen- 
erzeugung hat sich das Schwergewicht nach Frank- 
reich verschoben, und die Frage der gesamten Rohstoff- 
versorgung ist damit für Europa in grundlegender 
Weise veriindert worden. 





Deutsche Geologische Gesellschaft. 
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Als rein politische Ergebnisse der Teilun« Ober- 
schlesiens ergeben sich eine diplomatische Niederlage 
Englands un‘ eine Lockerung des Gefüges in dem jun 
gen polnischen Staatswesen. 

Der üußerst wirkungsvolle Vortrag hielt die Vet 
sammlung ständige in Spannung und löste einen un 
eewöhnlich starken Beifall aus. O.B. 


Deutsche Geologische Gesellschaft. 
Beyschlag sprach in der 
vom 2, 11. 1921 über die Steinkohlenablagerungen 
des Saalkreises. Durch die Arbeiten des Hal- 
Verbandes zur Erforschung «der mittel 


Geheimrat Sitzung 


leschen 
deutschen Bodenschätze ist das Interesse an den 
Steinkohlenablagerungen 
angeregt worden. Wie der Vortragende ausfiihrte, be 


nördlich von Halle stark 


finden wir uns hier in einem für die Entwicklung deı 
Veltheim eı 
kannte im Anfang des vorigen Jahrhunderts die 
Altersfolge der Ablagerungen im allgemeinen richtig, 
stellte jedoch die flözführenden Schichten von Wettin 
und Löbejün dem Alter nach zwischen den älteren und 


Geologie historischen Gebiete. W. v. 


jüngeren Porphyr. Die gleiche Ansicht, daß der ältere 
Porphyr die liegendste Schicht der Gegend darstellt 
finden wir auch bei Laspeyres, welcher im Anschluß 
an die geologische Kartierung der Gegend die karbo 
nischen und rotliegenden Schichten eingehend be 
schrieb. Als in den S0er Jahren der fiskalische Stein- 
kohlenbergbau sich der Erschöpfung näherte, wurden 
verschiedene Tiefbohrungen angesetzt, deren Unter 
suchung durch v. Fritsch in Verbindung mit eineı 
Kartierung der oberflächlichen und bergbaulichen Auf 
schlüsse durch den Vortragenden zu einer Neuglied 
rung der Schichtenfolge führte: 
Zechstein, 
Oberes Rotliegendes, in übergreifender Lagerung, 
Unteres Rotliegendes: 
Plastische Tone v. Sennewitz und vertonte Por 
phyrtuffe, 
Porphyr mit 
schliissen, 
Sedimentiire Zwischenschichten, 
Älterer Porphyr mit großen Einschlüssen, 
Oberkarbon vom Alter der Ottweiler Schichten: 
Wettiner Schichten mit Flözen, 
Mansfelder und Grillenberger Schichten. 
Den kohlenführenden Schichten wurde also ihre 
Stellung unter dem älteren Porphyr zugewiesen. Die 


Jüngerer kleinen Kristallein 


Kohlenführung selbst wechselt, eine graue, produktive 
Fazies geht in eine rote, taube über, in der die Fléz 
durch Kalksteinlagen vertreten werden. Der geolo 
gische Bau der Gegend ist kurz folgender: Eine ältere, 
niederländisch (SW—NO) streichende Mulde, die Hal 
lesche Karbon-Rotliegend-Mulde, breitet sich östlich der 
Saale zwischen Halle und Wettin-Löbejün aus; sie wird 
überlagert von der rechtwinklig zu ihr streichenden 
Mansfelder Zechstein-Trias-Mulde. 
haben ergeben, daß nördlich der Fuhne im Anschluß 
an die Hallesche Mulde eine zweite flözführende Mulde 
anzunehmen ist. Von Weigelt ist nun die Ansicht aus 
gesprochen worden, daß die Kohlenvorkommen im 
Innern der Halleschen Mulde bei Lettewitz, Déhlau. 
an der Klinke und bei Wittekind ihrem Aiter nach 
zwischen die beiden Porphyre zu stellen seien, so daß 
anzunehmen sei, daß Bohrungen, welche den jüngeren 
Porphyr durchteufen, auf kohleführende Schichten 
stoßen. Der Vortragende hielt den Beweis für diese 
Annahme nicht für erbracht, auch anschließende 


Neuere Bohrungen 


die 

















Astronomische 


Ansichten persön 
Auffas 
eine baldige 
Mulde ge 
W.n, 


welcher Weigelt seine 
verschiedenen 
loch ist 


Halleschen 


brachte die beiden 
Finklang Jt 


Innern 


in 
der 


Astronomische Mitteilungen. 


Bau des Fixsternsystems. Im Jahrgang 
Zeitschrift hat Herr Bottlinger 
Einblick in die Arbeiten des 

iber ermöglichen 
Angriff 


on or the 


1919 
den 


Der 
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Herrn 
zu 


ınseı Sternsystem 
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the 
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4 
hat 


mancher Hinsicht abschließende Herrn 
erschienen (Untersuchungen übeı 
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Fir die Redaktion verantwortlich: 


“Dr. Arnold Berliner, Berlin W.9. 


Mitteilungen. [ Die Natur- 


wissenschaften 


nachweisen können. In der vorliegenden 


Art Arbeit 
benutzt er nun neueres zuverlässigeres Zahlenmaterial 
ınd findet seine früheren Ergebnisse qualitativ vollauf 


bestätigt. Quantitativ ergibt sich eine Verkleinerung 


les Sternsystems. Die Grenzen liegen in den folgen 


len Entfernungen : 





Zone Parallaxe Lichtjahre Früher 


0,000 28 
34 
>4 

111 


(Milchstraße 12 000 
9000 
6 000 


3 000 


27 000 
10 009 
7 000 
5 000 





Die die Annahme einer Maximalhelligkeit H 
erhobenen Bedenken zerstreut Seeliger durch den Nach- 
daß es vollkommen geniigt, für Verteilungs- 
funktion „praktische“ Unstetiekeit, d. h. 
einen steilen Abfall in der Gegend von H anzunehmen, 
die erhalten. 
Rhijn hat nun aber Seeliger eine falsche Interpretation 
übernommenen Sternzahlen zu 
Er korrigierte Größenskala 
Sterne und teilte eine entsprechend 
der mit. Er hat 
‘iner Erwiderung hervorhebt, 
Sternzahlen 
log = selbst, 


helleren Sterne 


gegen 


die 


gie) eine 


im genannten Erscheinungen zu van 


der von ihm nachweisen 


können eglaubt seine 


für die schwachen 


korrigierte Tabelle Sternzahlen ıber, 


vis Neeliger IN &% dabei 


daß es sich in den um zwei 


handelt: 


Folge d ivon 


übersehen, 

welche 
visuell, 
und 


in der oben 


Stir eine in den 
ist, daß die 
die schwachen photographisch photometric rt sind; 

9 
dm?, 


we eli qe r 


ingen 


eine 


welche 
interpretiert wurde, 
Verschwinden 
deutlicher 


eine zweite in den d’log Am 
Weise 
erstere bringt van Rhijn 


dadurch 
an folgenden Zahlen 


evepenen von 


Die 


veite 


die 


Vor 


zum 


kommt nur noch zum 


schein, wie man ersehen mag 





im I. Dift II. Diff. 


log 
7,508 —10 
—10 
an —10 
9,058 —10 
0,557 —10 
0,044 
0,515 
0,967 
ll 1,395 
12 1,791 370 
13 2,161 244 | 
14 2,505 | 
Man 
Il. Differenzen, für den 
Wert ableitet 0,016 + 0,0007, 
nieht zu zweifeln ist. 
der Grenze sichergestellt, 
man unter „Fixsternsystem“ das Heer deı 
Zählungen erfaßten Sterne begreift. 
Auf Einzelheiten der Arbeit 
hier nicht werden, da 
Referat darüber der 
der Astr, 


8.033 


471 
152 
126 
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den 

durch Rechnung den 
daB an Realität 
aber auch die Existenz 


erkennt ohne weiteres den Sprung in 


Seeliger 
so seiner 


Damit 
Fixsternsystems 


Ist 
des soweit 
eben durch 
weitere Seeligers soll 
ein ausführliches 
Vierteljahrsschrift 


eingegangen 

in 
wird. 
H. Kie nle, 


demnächst 
Ges. erscheinen 


München. 
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